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Die Zweisprachigkeit im Lichte der neueren Geelenkunde
Von Prorektor August Volkmer, Liebenthal, Vez. Liegnitz 

Nicht nur die bedeutsame Frage des Neinderheitenschutzes, sondern auch allgemein 
kulturelle und wirtschastliche Belange rücken immer wieder die Zweisprachigkeit in den 
Blickpunkt unserer Ausmerksamkeit. V3enn auch das Zweisprachengebiet innerhalb der 
Rsñchügrenzen bedeutend kleiner geworden ist, so hat doch die erhöhte Pflege, die das 
deutsche Volkstum durch den Volksbund für das Deutschtum im Auslande erfährt, auch 
die Frage der Zweisprachigkeit gerade in den letzten Zähren in den Kreis mannigfacher 
Erörterungen gezogen. Dazu kommt noch, daß einige Tatbestände, welche erst die neuere 
Psychologie ins rechte Licht gerückt hak, uns anregen, manche frühere Ansicht über die 
Zweisprachigkeit einer Nachprüfung zu unterziehen. So dürften die nachfolgenden Aus­
führungen bei der Lescrgemeinde dieser Zeitschrift innere Anteilnahme erwecken, zumal 
eine Erörterung der Zweisprachigkeit auch bedeutsame allgemeine sprachpsychologische 
Fragen zu klären imstande ist.
233er die Zweisprachigkeit auch nur einigermaßen im neuzeitlichen Sinne erfassen will, 
muß sich zunächst um Klärung des Begriffes „Muttersprache" bemühen. Zn starker 
Anlehnung an die Psychologie des Philosophen Herbart hatte man am Anfänge 
unseres Jahrhunderts die hierher gehörigen Tatbestände und Zusammenhänge etwa auf 
die Formel gebracht: „Die Muttersprache ist diejenige Sprache, in der jemand die 
Kongruenz zwischen Sach- und 233orterfassung zuerst erlebt". Nean wies im Sinne 
dieser psychologischen Deutung vor allem darauf hin, daß die natürliche Sprach- 
crlürnung stch auf die Verknüpfung von Sache und 233ort stützt, ivährend die spätere, 
künstliche Erlernung einer Fremdsprache sich wesentlich aus Wortastoziationen aufbaut, 
nämlich auf die feste Verbindung zwischen dem muttersprachlichen 233vrt und der fremd­
sprachlichen Vokabel. Soviel Richtiges in dieser psychologischen Feststellung auch liegen 
mag, so übersah doch diese Art von Psychologie hauptsächlich zwei Besonderheiten des 
Begriffes „Muttersprache", und erst die neuzeitliche „Ganzheitspsychologie" wies auf 
diesen Fehler hin. Zunächst ist zu bedenken, daß bei der natürlichen Spracherlernung 
im engen Zusammenhänge mit der Eroberung der äußeren Umgebung ein starkes Nach­
einander der Ersastung von Sache und 233ort eintritt, wobei im Zweispracheugebiet 
diese erstmalige Apperzeption in sehr vielen Fällen mit Hilfe derjenigen Sprache stch 
vollzieht, die nicht die „Muttersprache" (im engsten Sinne des 233orteö) ist. So geht 
beispielsweise im oberschlestschen Zweisprachengebiet die weiterschreitende Eroberung der 
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Natur- und Kulturumgedmrg ües Krudes Zug um Zug bald nur .Hilfe des „Waffer- 
polrn|d)en", balo mit Xierwcnbung der Seutscyeu (Sprache vor ficfy, |o daß für eine sehr 
große Anzahl von Kinltnranjchauungen die deutsche Sprache mindestens evensosehr im 
p]pcpoiogi|U)'cn (Sinne die „9ttuttersprache" ist wie die heimatlich oberschlesische 
„iHiunvurt". Lazu kommt noch, daß im oberschtesischerr Zweisprachengebiet das Kino 
nicht seilen zur selben Zeit die Spracherlernung, beispielsweise bei der ji.Lutter und 
bei den (Äroßeltern im „Wajserpolnijchen", berm itiater und bei den älteren Ge- 
schwijtern im deutschen, vollzieht. Wer diese Verhältnisse nicht aus eigener Anschau­
ung kennt, kann sich gar keinen Begriff davon machen, wie eng im oberschlesischerr 
Zweispracheugebiet auch bei der natürlichen Spracherlernung die deutsche (Sprache 
mit der heimatlichen oberschlesischen 91 tune art verbunden ist. Biese Einschränkung des 
Begriffes „Renttersprache" hat gerade für das oberschlesische Zweispracheugebiet be- 
sonoere Bedeutung, weil erst dadurch ein rechtes Verständnis für die Wirklichkeit der 
hier obwaltenden sprachlichen Verhältnisse gewonnen wird. Vorgefaßte D.Ucinungen, 
die sich mancher „weit hinten im Aianöc" darüber gebildet hatte, haben in früheren 
Jahrzehnten genug (Schaden angerichtet und manches dazu beigetragen, daß das Bild 
der oderschlesischen Wirklichkeit verhängnisvoll verzerrt wurde.
Dio früher hauptsächlich geltende! Psychologie sprach das Beiwort „zweisprachig" 
jenen Rtenschen zu, die imstande sind, in beiden (Sprachen zu denken. 953 enn mit dieser 
kurzen Formulierung vor allem gesagt sein soll, daß hierbei jedes Übersetzen und Um­
denken von der einen Sprache in die andere ausgeschlossen sei, so kann man sich mit 
dieser Begriffsbestimmung im großen und ganzen einverstanden erklären. Aber die 
neuere Psychologie, die nicht so sehr die Elemente als vielmehr die Ganzheit des Seelen­
lebens in den Blickpunkt unserer Aufmerksamkeit rückt, macht zu dieser Begriffs­
bestimmung der Zweisprachigkeit doch einige einschränkende Hinweise, die uns viel tiefer 
in das innere Wesen der Zweisprachigkeit eindringen lassen. Zunächst bestätigt die 
neuere Ganzheitspsychologie das Goethewort, daß die entwickelte Sprache „für uns 
denkt". Zn jeder lebenden Sprache liegt eine solche Fülle formelhafter Beziehungen, 
daß der 9Uensch beim Gebrauche der Sprache in hohem Grade vom selbständigen 
Denken entlastet wird. Wer außer der Ilruttersprache eine zweite Sprache so weit 
beherrscht, daß ihm das Formelhafte, das auch in' dieser Sprache „für ihn denkt", 
geläufig geworden ist, der ist „zweisprachig" im Sinne der neueren Psychologie. Ferner 
weist die Ganzheitspsychologie bei den verschiedenen Gelegenheiten darauf hin, daß auch 
im Sprachlichen „das Ganze mehr ist als die Summe seiner Teile", d. h. hier, daß, 
weit über das Verständnis der Redeteile hinaus, es noch eine Sinnerfassung gibt, die 
- unter starker Zuhilfenahme der Geste und anderer äußerer Ausdrucksmittel — das 
Wesentliche und Ureigenste des Sprachverständnisses ausmacht. Zum Wesen der 
Zweisprachigkeit gehört also, daß jemand beiin Hören und beim Sprechen beider 
Sprachen nicht nur die verstandesmäßige Auffassung der Redeteile vollzieht, sondern 
daß er auch in beiden Sprachen zur vollen Sinnerfassung des Ganzen befähigt ist.
Zn die Frage der Zweisprachigkeit spielt auch viel Zrrationales hinein, und gerade 
die neuzeitliche Psychologie, die ja das Zrrationale so hoch wertet, hat auf diesem 
Sondergebiete gar manches bestätigt, was eine richtig empfindende natürliche Sprach­
pflege im oberschlesischen Zweisprachengebiet, schon frühzeitig geübt hat. Vor allem 
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gehört hierher die Betonung des Triebartigen, bas nicht nur das Sprachliche über­
haupt stark beeinflußt, sondern das insbesondere beim Gebrauch einer zweiten Sprache 
sich als ganz wirksames Förderungsmittel des sprachlichen Fortschrittes erweist. So­
bald jemand auch in der zweiten Sprache nicht nur mit dem Gedächtnis und dem 
verstände arbeitet, sondern auch, beispielsweise im Augenblicke der Erregung, instinkt­
mäßig triebhaft sprachliche Formungen dieser Sprache verwendet, ist ec „zweisprachig", 
weil bei ihm auch die zweite Sprache an jenen Beeinflussungen durch das Irrationale 
teilnimmt, die beim Einsprachler nur in der ^Muttersprache wirksam werden. Zu diesem 
Irrationalen in Sachen der Zweisprachigkeit gehört ferner, daß die zweite Sprache 
nicht einseitig als Zwecksprache verwendet wird, sondern daß sie auch bei Spiel und 
Sport, im Scherz, ittt Singen usw. Verwendung findet. Gerade in diesen, jenseits 
der rationalen Zwecksetzungen liegenden sprachlichen Betätigungen haben wir ein 
Wesensmerkmal echter Zweisprachigkeit - im Gegensatz zum bloßen „Beherrschen 
einer fremden Sprache" — zu erblicken. Damit ist auch schon angedeutet, welch großen 
Wert die Gemeinschaft in Sachen der Zweisprachigkeit gewinnt.
Die Kräfte in der Gemeinschaft offenbaren sich aber am deutlichsten im Volkstum, 
und so steht auch die natürliche Zweisprachigkeit zum Volkstum beider Sprachen in 
enger Beziehung. Das bedeutet aber nicht ohne weiteres, daß eine gleichmäßige Ver­
teilung des Volkstumsanteils zum Wesen der natürlichen Zweisprachigkeit gehört. Im 
oberschlesischen Zweisprachengebiet beispielsweise wirkt sich auch für den, dessen „Mutter­
sprache" das „Wasserpolnische" ist, eine solche Fülle deutscher Volkstumskraft aus, 
oaß beim Hinzulernen der deutschen Sprache der Lernende fortgesetzt diese Resonanz 
des deutschen Volkstums empfindet. Je weiter die volkskundliche Forschung dieses 
Grenzlandes fortschreitet, desto deutlicher treten in Sage und Brauchtum, in Sang 
und Spruch, in Spiel und Scherz jene Volkstumökräfte der deutschen Kulturgemein­
schaft zutage, die auf den Zweisprachler dieses Gebietes die weitaus stärkere Wirkung 
ausüben. Sv muß man auch in Sachen der Beziehungen zwischen Sprache und Volks­
tum vorsichtig und wirklichkeitsnah urteilen, wenn man nicht in den Fehler verfallen 
will, nach vorgefaßten Meinungen die Zweisprachigkeit einseitig zu erfassen.
Bei der natürlichen Zweisprachigkeit tritt nicht selten der Fall ein, daß nicht die 
Muttersprache, sondern sie zweite Sprache das Ausdruckömittel der höheren Geistig­
keit wird. Dies erklärt sich im Siane der neueren Seelenkunde vor allem aus jenen 
engen Beziehungen, die schon Herders Wort andeutet: „Man kann sich Sprache und 
Geist nicht identisch genug vorstellen". Wenn beispielsweise für den zweisprachigen, nach 
vertiefter Bildung strebenden Menschen nur in der zweiten Sprache die ^Möglichkeit 
besteht, die im Schrifttum niedergelegte' Geistigkeit zu verwerten, so gewinnt allmählich 
immer mehr diese zweite Sprache jene scharfe Unwissenheit, die für das Denken und 
Werten so unerläßlich ist. Freilich besteht auch hier für die Muttersprache gegenüber 
der zweiten Sprache der große Vorteil, daß nur sie gewisse Resonanzen im Seelischen 
erklingen läßt, die mindestens der Verstärkung und Verinnerlichung des geistig voll­
zogenen Aktes zugute kommen. Aus dieser psychologischen Schau ist das oft so falsch 
verstandene Wort Schenkendorfs erst richtig zu erfassen: „Aber soll ich beten, danken, 
geb' ich meine Liebe kund: meine seligsten Gedanken sprech' ich wie der Mutter Mund". 
Ganz müßig ist die immer wieder aufgeworfene Frage, ob die Zweisprachigkeit als 
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Vorteil oder Nachteil der Persönlichkeitsentwicklung anzusehen iff; schon diese wenige», 
aus der «eueren Psychologie herausgehobenen Darlegungen zeigen deutlich, daß die 
natürliche Zweisprachigkeit etwas „Gewachsenes" ist und zum allermindesten die gerad­
linige Entwicklung der Persönlichkeit weder hemmt noch verbiegt, jedenfalls legen solche 
Erörterungen über die Zweisprachigkeit jene vertiefte Würdigung der Sprache über­
haupt nahe, die das Dichterwort nennt: 
„Sprache und Schrift!
Was ich ohne euch wäre,
ich weiß es nicht, aber mir grauet, 
seh' ich, was ohne euch 
Hundert' und Tausende sind!"

Daö Bild

Vielfach st'nd auf den sandigen Äckern 
Die Reste der Vorzeit verteilt.
Den Knaben lockt es
Die Scherben zu sammeln auf heimlicher Brache, 
Von irdenem Hafen, vorn Aschenkrug - 
Und er war in der Zeit
Da vom Traum sich der Tag schied.

Er wies, was er sand, seiner Ahnin.
Die sprach ihm von Tränenkrüglein
Und von verpestet-verwüsteten Dörfern. —
Doch der Bauer blieb stumm
Und die Magd schlug drei Kreuze.
Aber die bronzene Spange hielt er zurück, 
Die seltsam geformte. Da er sie stille beschaute, 
Erschien ihm das Bild einer lächelnden Frau.

Das trug er im Herzen. Er verlor es nie wieder
Und cs ward ihm zu Hoffnung und Ahnung zugleich.
Wir kennen die Fährnis wechselnder Stunde.
TÑo es den Unmündigen überfällt
Dünkt uns oft grausam Geschick und Gesetz.
Der aber blieb dennoch im Lichte
Und die veränderte Zeit fand ihn als Ganzen, als Mensch.

Hans Rath
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Oberschlesische Hausmarken
Von 2Valter Krause 

M Hausmarken sind eigentümliche Zeichen (Striche, Stäbchen, Kreuze, 
■ Pfeile, geometrische Figuren) auf Häusern, Grenzsteinen, auf dem 

Gerät und Vieh, ebenso aber auf alten Urkunden vieler Bauern- 
■ familien? Sie sind seit dem Mittelalter im deutschen Sprach-

r*. gebiet und auch in angrenzenden Ländern nachzuweisen. Viele
Zeichen scheinen darauf hinzudeuten, daß ihnen Runen zugrunde- 

f H liegen, freilich ist bis setzt noch nicht sicher festgestellt worden, ob
f I ■ die Hausmarken bis in germanische oder gar indogermanische 

Zeit zurückgehen. Die Hausmarken haben sich in vielen Familien 
fortgeerbt und kamen auf diese 2Deise auch in bürgerliche Geschlechter. Hier wurden 
sie häufig zu 233a pp en weiterentwickelt. Gerade durch das Vorhandenfein der seltfamen 
Zeichen nnterscheiden sich viele bürgerliche von den Adels- und Fürstenwappen,? wie 
eine Durchsicht z. 25. des großen Siebmacherschen Wappenwerks zeigt. An einzelnen 
Stellen find die Hausmarken bis heute lebendig geblieben, wie das berühmte Dorf 
Ravensbeuren im Hausrück lehrt. 25ekannt ist, daß die früheren Handwerker, die 
Steinmetzen, Goldschmiede, Glockengießer, Zinngießer ihre Erzengniste mit sogenann­
ten Herknnftömarken versahen; sicher sind in ihnen zahlreiche Hausmarken übernommen 
oder weiter auögestaltet worden. Diese Zeichen leben noch in den heutigen geschützten 
Marken und Warenzeichen fort. Im bäuerlichen und bürgerlichen Leben haben die 
Hausmarken durch die Einführung der Unterschrift - natürlich hatte diese eine allge­
meinere Kenntnis des Schreibers zur Voraussetzung - verloren.
Gibt oder gab es auch bei uns Hausmarken? EHT. W. hat sich mit den schlesischen 
Hausmarken noch niemand beschäftigt? Es ist also sehr schwer, die Frage zu beant­
worten. Keinen 9^0^96« vermag ich für das Vorhandensein oberschlesischer bäuer­
licher Hausmarken zu erbringen. Das mag daran liegen, daß die alten Schrotholz­
bauten — an ihnen dürften wir die lMarken in erster Linie suchen — sehr kurzlebig 
waren. Die oberschlesischen Handwerker verwendeten wie alle deutschen Handwerker

1 Dgl. De. C. G. Homeyer, Die Haus- und Hofmarken, Berlin 1870 und Ig!2. Ad. M. Hilde­
brandt, Wappen-Fibel, 12. Auflage, Görlitz 1922, S. 33. Guseler, Hamburgische Hausmarken, 
Hamburg 1925.
2 Nach Or. Fr. Piekosiński, Heraldyka Polska wieków średnich, Krakau 1899, hatten auch 
die Piaste» und einige polnische Uradelsgeschlechter ursprünglich runenähnliche Zeichen statt der 
Wappen. Bei den Plasten handelt es sich um einen Halbkreis mit durchführendem senkrechten 
Stab (vgl. oben), der Halbkreis hat sich nach seiner Meinung bis heut z. 25. im schlesischen 
Adler erhalten (Halbmond).
3 Eine allgemeine Übersicht ohne schlesische Nachweise gab Paul Plüschke / Lauban in National­
sozialistische Lehrerzeitung 1935, S. 16, „Hausmarken, Handwerkszeichcn, Hakenkreuze und 
Hauswappen".
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DlturEen, von denen wir eine riesige Ncenge kennen.Ganz besonders interessant unter 
ihnen sind die Steinmeßzeichen der Gleiwitzer Allerheiligenkirche, die Paul Knötel 
in der Zeitschrift „Oberschlesicn", Ig. XIII, S. 4 ff. ausführlich beschrieben hatL 
Eine ganze Reihe von Hausmarken habe ich dann bei bürgerlichen Geschlechtern in 
Obcrschlesien gefunden. Die ältesten, vom Jahre 156g nämlich, befinden sich auf 
einem Epitaph in der Jacobikirche zu Neisse. Es handelt sich um das Totenmal der 
Noisier Bürger Lorencz Prauser und Wenczel Ritter (ein Nadler), sowie deren Ehe­
frau. Neben der deutschen Inschrift interessieren uns daraus zwei ^Wappenschilder mit 
je einer Hausmarke (Figur 1 und 2). Beide sind aus einer Reihe von Stäben zu­
sammengesetzt und enthalten außerdem die Anfangsbuchstaben der Namens 
Dann liefert eine mächtige Steinplatte in der sogenannten „Polnischen Kapelle" 
der Liebfrauenkirche Ratibor aus dem Jahre 1580 einige interessante Belege zu unserem 
Thema. Die Tafel erinnert, wie ihre lateinische Inschrift besagt/ an die große 
Feuersbrunst von 1.574 in Ratibor. Am Ende sind nun die Namen des Bürger­
meisters und der Ratsherre» von 1.580 verzeichnet, und zwar finden wir: Clemenz 
Baccalaureus oder Baccalarz, Wenceslaus Rung(e), Jacobus Leu(kart?), Seba­
stian Toman, Jaroslauö Dubrawa. Hinter jedem Namen steht in schöner und deut­
licher Ausführung (plastisch) eine Hausmarke, u. z. ein aus Stäben zusammengesetzes 
Zeichen, das Hakenkreuz (aufrecht), eine Art Hufeisen, ein deni ersten verwandtes 
Zeichen, ein Blatt (? Baum?). Am meisten inkeresstert uns hier das Auftreten des 
Hakenkreuzes bei dem Ratsherrn 2Denceslauö Runge (in Ravensbeuren führt es die 
Bauernfamilie Schuch), das wir also seit vorgeschichtlicher Zeit^ bis auf den heutigen 
Tag, da es Hoheitszeichen unseres neuen Reiches geworden ist, auch in unserer Heimat 
angewandt finden!
Eine ganze Reihe Belege von Hausmarken in bürgerlichen Siegeln habe ich dann 
in dem Tarnowitzer Kaufbuch von 1647—65 (Staatsarchiv Breslau, Rep. 45, 
Beuthen-Oderberg) ausfindig gemacht. Die einzelnen Verträge sind teils deutsch, teils 
polnisch abgefaßt, Tarnowitz, im 16. Jahrhundert als deutsche Bergstadt begründet, 
befand fich in dem hier genannten Zeitraum schon in einem Stadium fortschreitender 
Verslawung. 1650 kommt in dem Kaufbuch ein Heinrich Frölich mit Hausmarken­
fiegel vor (Fig. 3). In demselben Jahre führt ein Adam Szuman, offensichtlich ein 
verpolter Deutscher, als Hausmarke ein 8 mit einer Art Fähnchen. Dazu käme noch 
Thomas Laurenty mit Achtecksiegel, in dem eine Marke aus den Anfangsbuchstaben 
des Namens (das spätere (Monogramm also) und dieselben Buchstaben daneben zu

* Dgl. 233. Krause, Grundr. eines Lexikons bild. Künstler. .. Oppeln 1933,35.
6 Dgl. Künstlerlexikon I, S. 163.
7 Jahresbericht des Neiffer Kunst- und Altertumsvereins 1910, S. 36.
8 Text bei Schaffer, Gefch. einer schief. Liebfrauengilde seit dem Jahre 1343, Ratibor, 1883, 
S. 318.
9 Dgl. Dr. Georg Raschke, Heilszeichen auf mandalischen Altertümern Oberschlesiens in „Aus 
Oberschlefieus Urzeit", Heft 20, S. 4g ff.
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sehen sind (Mg. 7) und Paul Janthe mit einer Blume im Schild, darüber die 
Narnensbnchstaben P I. Der Ratsherr Kaspar Eckarth hat als Hausmarke einen 
durch ein S führenden Pfeil, die Namensbuchstaben fehlen auch hier nicht. Mmlchor 
Wybierfki führt ein Achteckfiegel mit Marke und doppelten Namensbnchstaben 
(Fig. 8). Martin Dutzky einen Halbpfcil mit den Buchstaben M und D daran 
(Fig. 9). Heinrich Fröhlich führt 1643 ein ähnliches Siegel wie 1650. Es ist abed 
diesmal ein Achteck und aus dem Zeichen erkennen wir jetzt noch genauer, daß dieses 
das Monogramm enthält, in dem cs ans H und F und einem Pfeil zusammengesetzt 
ist. Elisabeth Fröhlich — die beiden stammen anscheinend aus Peiskretscham — führt 
ein von einem Pfeil mit halber Spitze durchbohrtes 8. Andreas Olofsson, der einem 
Breslau-Tarnowitzer Kaufmannsgeschlecht angehörte, führt 1652 ein ziemlich ge­
künstelt wirkendes Zeichen (Fig. 4), das von zwei Löwen gehalten wird. Es kommen 
dann noch vor: 1657 Georg Unger mit Achteckstegel (Fig. 5), Georg Güntzel (aus 
Breslau?) auch Achteckstegel mit einem Stäbchenstern), 1661 Lukas Schnuck, Bürger 
und Gewerke in Tarnowitz (Figur 6) und dann Bürger mit ritterähnlichen Siegeln. 
In den übrigen oberschlestschen Stadtbüchern suchen wir Hausmarken vergebens. Das 
Tarnowitzer Kaufbuch ist nämlich eigentlich nur eine zusammengeheftete Folge von 
Originalverträgen, sonst handelt eö sich ja nur um Abschriften, bezw. um Eintragun­
gen ohne Unterschriften und Siegel. Immerhin kommen aber bürgerliche Siegel auch 
sonst noch vor,b cs wird eine notwendige und lohnende Aufgabe bleiben, alle diese Zeichen 
zu sammeln, zu beschreiben und zu deuten.

8 Dgl. Jahresbericht des Neiffer Kunst- und Altertumsoereins 1907, S. 15 ff., 1913 S. 33 ff. 
oder Zeitschrift des Vereins für Geschichte Schlesiens, Bd. 4», S. 280, Bd. Ą6, S. 176/77.

KulLurgefchichksforschung durch Flurnamen
Ein Beitrag zur Sprachenfrage in Oberschlesien

Von Dr. Paul Klein 
Schon bei flüchtiger Beobachtung kann man in vielen Teilen Oberschlestens ein 
Überhandnchmen der oberschlesisch-slawischen Mundart in den letzten Jahrhunderten 
bemerken. Doch nur langsam gewinnen wir sichere Erkenntniste über diese Tatsache 
und das damit im Zusammenhänge stehende Schwinden der deutschen Sprache. Dieser 
Prozeß vollzog sich auch noch während der letzten 2 Jahrhunderte, einer Zeit also, in 
der unsere vberschlcsische Heimat doch schon dem Preußischen Staate angehörte. Daß 
dabei nationale Beweggründe nicht mirgespielt haben, erklärt sich schon allein aus 
diesem Umstande, wenn man dabei auch noch bedenkt, daß die Verslawisterung auch 
bei deutschen Familiennamen stattgefunden hat. Vielmehr müßen wir dafür andere, 
und zwar psychologische Ursachen suchen. Diese sind wohl einerseits daraus zu erklären, 
daß die slawische Sprache, besonders in der Form der oberschlestschen Mundart, viel 
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leichter zu erlernen ist als die deutsche Sprache. Go können wir beobachten, daß selbst 
Siedler, die erst in den letzten Jahren hier angesiedelt wurden, schon sich ihrer gelegent­
lich bedienen. Dann haben wir aber die Hauptursache für das Überhandnehmen der 
oberschlesisch-slawischen Mundart darin zu suchen, daß diese besonders von den Dienst­
leuten gesprochen wurde. Daß es in Bauerndörfern auch beim besten Drillen und der 
größten Sorgfalt der Eltern meist nicht mögliche ist, die Kinder von vornherein an die 
deutsche Sprache zu gewöhnen, wenn die Dienstleute sie nicht sprechen, konnte ich in 
letzter Zeit auch in deutschen Dörfern Galiziens beobachten.
Im folgenden will ich nun nach dem Studium alter Urkunden, Karten und Grund- 
buchaktcn und mit Hilfe der noch im Volksmunde lebenden Flurnamen nachweisen, daß 
die ältere Kultur von Ujest und Umgebung deutschen Charakter trug.
Daß Ujest eine deutsche Gründung ist und die Stadt im 13. und auch noch im 
15. Jahrhundert von einem Kranz deutscher Dörfer umgeben war, ist nach den For­
schungen Schultes^ klar erwiesen. Aber nur wenige deutsche Flurnamen haben stch aus 
jener Zeit bis in die Gegenwart herübergerettet. Sv haben wir die Bezeichnung 
„Stiebelgasse" für den auf Slawentzitz zu liegenden Stadtteil von> Ujest noch allgemein 
in den Grundbuchakten am Ende des vorigen Jahrhunderts. Den Namen „Weiß­
wiese" für das südlich von Medarhütte gelegene Gelände® finden wir schon in einer 
Urkunde des Kaisers Leopold vom 20. August 1675,® er aber auch heute noch im 
Volke geläufig. Das Dorf Kaltwasser hieß noch im 15. Jahrhundert Caldeborn.^ 
Die heutige Form ist eine ungenaue Rückübersetzung aus dem Slawischen.
Aus der häufigen Zusammenziehung grundherrschaftlichen Besitzes erklärt es sich, daß 
in der Umgebung von Ujest im Laufe der Jahrhunderte nicht nur einzelne Wirt­
schaften, sondern auch ganze Ortschaften wieder vom Erdboden verschwanden. In den 
„Regesten zur Geschichte Schlesiens" von GrünhagmE finden wir aus Breslau be­
urkundet, daß der Scholastikus Jakob vom Hl. Kreuz bei Breslau entscheiden soll, ob 
die Äcker von Malchow® zu Slaweutzitz oder Gola gehören. Ein in der Nähe von 
Malchow gelegener Ork Gola ist aber bisher nicht bekannt gewesen. Auf einer Karte 
aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts^ fand ich nun eine südlich unweit von Wal- 
chow gelegene Flurbezeichnung „Golyki", so daß man dort den verschwundenen Ort 
Gola vermuten kann. Beim Bau des Adolf-Hitler-Kanales grub man im Jahre 1934 
zwischen Slawentzitz und Blechhammer auf einer mit „Pfahldorf" benannten Stelle 
beim Kilometerstein 13,1 etwa 50 Pfähle, einen mittelalterlichen Tvnkcug und Scher-

1 Darstellungen und Quellen zur schlesischen Geschichte, 23. 23b., S. 238.
- Oer Name stammt wohl von dem weißen Erz, das anscheinend dort für die Slawentzitzcr 
Hütte gewonnen wurde. (Dgl. Coseler Heimatkalender 1936, S. 102).
3 Aufbewahrt in der Fürst!. Hohenloheschen Kammer zu Slawentzitz.
4 Darstellungen und Quellen zur schlesischen Geschichte, 27. 23b., S. 364.
5 23b. IV, S. 3, Nr. 2647.
6 3 km nordwestlich von Slawentzitz.
7 Mathes, Karte von der Domäne Slawentzitz mit den Wirtschaftshöfen Amalien- und Lnisen- 
hof, 1864.
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ben aus. Auch in der Nähe des Kilometersteines 13,2 fand man größere Pfähle, da­
zwischen kleineres Holz und Scherben.s In den großen Waldgebieten von Slawentzitz 
dürften sich noch mehr Anhaltspunkte für früher dagewesene Kolonien und' Ortschaften 
finden lassen.
Da Ujeft in früherer Zeit der Aufenthaltsort der Breslauer Bischöfe war, finden wir 
in den Flurbezeichnnngen der Stadt auch lateinische Formen. So heißen die im Süd- 
ostcn der Stadt gelegenen Straßen noch heute die „Große Dechantei" und „Kleine 
Dechantei". Der von der oberen Ilkühle schräg über die Felder zum neuen Kirchhof 
führende Weg wird im Bolkömunde „Bondazie" genannt, was von der lateinischen 
Form fundado abzuleiten ist. Eine 2 km westlich der Stadt gelegene Kolonie führt 
auch amtlich noch die kuriose Bezeichnung „Goy et Lalok“. Auf älteren Karten heißt 
die Kolonie nur Goy. Den Jianten Lalok finden wir als Familiennamen im Taufbuch 
der Ujester Pfarrkirche unter dem Datum des 28. Niarz 1737, so daß wir wohl 
den zweiten Teil des Ortsnamens von dem Familiennamen ableiten können.
Wie jede Kulturarbeit, hat in der Gegend von Ujeft auch die Landwirtschaft ihren 
deutschen Charakter durch die Jahrhunderte gewahrt. Das beweist uns schon ein Blick 
auf die Flurkarten der letzten Jahrhunderte, auf denen die Bezeichnungen für die ein­
zelnen Gelände deutsch sind. Schon die meisten Würtschaftöhöfe tragen deutsche Namen, 
so der Luisenhof und Amalienhof bei Slawentzitz, der Oberhof, der Niederhof und die 
Henrikashöhe bei Chechlau, der Ferdinandshof bei Alt Ujeft, der Karolinenhof bei 
Kaltwasser, der Oberhof, der NUttelhof und der Niederhof bei Großwalden. Hierher 
können wir auch die erst im vorigen Jahrhundert erbaute Ackerbankolonie Poppitz nörd­
lich von Großwalden rechnen, die nach dem TLirtschastöinspektor Popp aus Groß­
walden benannt ist und in der 1825 die durch die Bauernbefreiung frei gewordenen 
Bauern angesi'edelt wurden.9 * Wie aus den Kirchenbüchern ersichtlich ist, war der 
Bauernstand in Schulzen, Freibauern, Bauern, Robotbauern, Dreschgärtner und 
Häusler gegliedert. Die Berge und Schluchten behielten ihre alten deutschen Bezeich­
nungen zum Teil bis ins ig. Jahrhundert oder sogar bis in die Gegenwart hinein, 
z. B. der „Gabelsberg"" und der „Grüne Setg"11 * * bei Ujeft und der „Auengrund 
bei Kaltwasfer"N Dasselbe finden wir bei den -Wäldern, so dem „Eulenwäldchen" 
am Adolf-Hitler-Kanal zwischen Ujeft und Slawentzitz, dem „Großwald" und dem 
„Buchwald" bei KlutschalU9 und dem „Zungfernberg" südlich von Chechlau. Be­
zeichnender Bdeise tragt der zwischen Slawentzitz und Blechhammer liegende iWald 
„Hugomiersch", der nach dem Fürsten Hugo benannt ist und erst in der (Hafte des 
vorigen Jahrhunderts entstanden sein kann, eine slawische Flurbezeichnung. Zahlreich 

s Drtgakten des Landesamtes für Vorgeschichte der Provinz Dbcrschlesten.
8 Nowack, Oie Reichsgrafeu Colonna, Groß Strehlitz, igoa, S. 70 ff. 
” Jetzt „Bartholomäusberg" genannt (Dgl. Hruzik, Plan von den lljester Ackern, 1817).
11 Dieser Berg heißt jetzt „Galgenberg".
13 Grundbuchakten der .Herrschaft Ujeft, Nr. 68, S. 517.
18 Der „Großwald" liegt östlich, der „Buchwald" westlich des Dorfes.
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ft'rtb dann die deutschen Flurnamen für die einzelnen Feldstücke. Dazu gehören das 
„Hohe Gewende" nördlich des früheren lljester Stadtwaldeö/4 die „Flei scher wiesen" 
westlich von Xtdie „Krautäcker westlich des lljester Schlosses/" die „Sieben 
Quellen" zwischen der Försterei Jarischau und Schironowitz/^ das „Birkenfeld" süd­
westlich vom Karolinenhof^ und die schon erwähnten „/Deisten /Diesen" südlich von 
Medarhütte. Lluf Tierzucht weisen Flurnamen hin wie „Schafbade" südöstlich von 
Ehechlan/b der „Alte Fohlengarken" südlich von Budczek,2" die „Kälberhutung" 
westlich von lljefl,* 15 * 17 18 19 * 21 die „Hutung" von Slawentzitz22 und der „Trieb" nordwestlich 
von Ehechlau.2^ Auch die zur Landwirtschaft gehörenden Betriebe trugen deutsche 
Namen, so das „Brechhaus" im lljester Dominium, die „Dreirädermühle"24 und 
die „Puschmühle"25 in lljest.

M Aus einer Karte der Fürst!. Hohenloheschcn Kammer in Slawentzitz aus dem Jahre 1818.
15 Mdl. durch Frau Dr. Tschöpc in lljest.
111 Jungnickel, Karte von den Schloßgrundstücken zu lljest, t8t8.
17 Mdl. durch Schüleriu Blanckc aus lljest.
18 Schulz, Karte von der Dominial-Feldmark Kaltmasscr, i86r.
19 Mdl. von Förster Bartel aus Utrata.
29 Aus einer Karte von Jungnickel aus dem Jahre 1818.
21 Jungnickel, Karte von den Schloßgrundstücken zu lljest, 1818.
22 Am Nordostrande des Dorfes.
25 Oukow, Karte der zur Herrschaft Bitschin gehörenden Feldmark Chechlau, 1820.
21 Damit ist die südöstlich der Stadt gelegene Mühle gemeint (Mdl. durch Herrn Elias in lljest). 
25 Die „Puschmühle" (Dialektform von Buschmühle) bezeichnet die im Südwesten der Stadt 
gelegene Mühle auf der linken Seite der Klodnitz (lIrundbuchaktcn der Herrschaft lljest, 
Nr. 68, S. 513).
25 Mdl. durch den Schüler Florian aus Lohnia.
27 Eine Zeichnung der „Hütte" befindet sich im Gleiwitzer Museum (Dgl. die Abbildung im 
„Oberschlesier", 1936, S. 25).
23 Filitz, Die Regulierungskarte von Chechlau, 1820.
29 Aufbewahrt in der Fürst!. Hohenloheschcn Kammer zu Slawentzitz.

Was von der Landwirtschaft gesagt ist, gilt auch von der Industrie. Hier haben wir 
zuerst nur deutsche Flurnamen, wenn diese auch später dann durch oberschlestsch-slawischc 
Formen verdrängt wurden oder ihnen solche an die Seite getreten sind. So verrät uns 
die Bezeichnung „Huta" die Lage einer früheren Eisenhütte östlich von Lohnia/s und 
am Südauögange des Ortes Slawentzitz wird eine solche Stelle mit beiden Formen 
„Hütte" und „Huta" bezeichnet.2? Eine sehr unebene Stelle zwischen den Faberschen 
und Harnotschen Häusern am Südausgange von Slawentzitz führt noch heute im 
Volksmunde den Namen „die Schachte", die wir damit wohl in den Zusammenhang 
der Slawentzitzer Eisenindustrie bringen können. „Frischfeuer" brannten an verschie­
denen Stellen der Umgebung, so in Rudzinitz an der Stelle der jetzigen Pielahütte, 
in Chechlau neben dem „Gatschteich", der früher „Hammerteich" hieß.2^ Der neben 
Medar entstandene, jetzt mit „Blechhammer" bezeichnete Ort wird in einer Urkunde 
des Kaisers Leopold vom Jahre 1705 „Eisenhammer" genannt.2^ Auf einer höheren 
Blüte als jetzt stand früher in der Gegend von Ujest die Kalkindustrie. Die drei Kalk­



brüche am „Kalkbcrge" nördlich von Klutschau belieferten nicht nur die beider, früheren 
Kalköfen von Slawentzitz,3" sondern auch der von Klutschau nach Iarischau führende 
„Kalkofenweg3' weist uns schon darauf hin, daß der größere Teil des Kalkes nach 
Bitsch« gebracht worden ist. Zwischen den Wydower Bergen und Chechlau lag 
früher ein „Kreideteich",30 31 32 und der Name „Mergellöcher" für eine Stelle beim Vor­
werk Diedzinkau ist noch heute im Volke geläufig.33 34 35 36 37 38 * * 41 * 43 Unter den „.Mühlen" der Gegend 
gab es in früherer Zeit auch zwei Papiermühlen. Die eine roar die heutige Mehlmühle 
am Nordwestende von Slawentzitz,3^ die andere lag südwestlich von Kl. Althammer.3" 
Stark verbreitet war in der Gegend auch die Garn- und Leinwandindustrie, die auch 
in Slawentzitzer Akten des Jahres 1717 erwähnt wird und an die uns noch die Flur­
namen „Bleiche" erinnern. In Slawentzitz gab es zwei solche, die eine lag bei der 
Slawentzitzer „Hütte", die andere hinter der heutigen Volksschule. In Rudzinitz be­
fand stch eine „Bleiche" östlich des Rndzinitzer „ Frischfeuers".3§

30 Mathes, Situation von dem Fürstl. Hohenloheschen Kalksteinbruch zu Klutschau, 1864.
31 Auf einer Karte von Jungnickel aus den, Jahre 1818.
33 Hruzik, Karte von Chechlau, Henrikashöhe und Lohnia, 1854.
33 Mdl. durch Förster Bartel aus Utrata.
34 Zwirner, Karte von dem im Coselcr Kreise gelegenen Dorfe und der Feldmark Slawentzitz, 
1824.
35 Mittnacht, Plan von den in der Feldmark Slawentzitz gelegenen Forsten, 1817.
36 DeditiuS, Karte von den 3 Dörfern Chechlau, Wydow und Lohnia, 1734.
37 Vgl. Löwe, Geschichte der Stadt lljest, Oppeln, 1923, S. ich
38 Auf dem Platz südlich der Pfarrkirche.
31 An der Stelle des heutigen Krankenhauses; er hieß der „Sandkretscham" und ist nach einem 
Brande gegenüber der heutigen Post wieder aufgebaut worden, so daß er damit die Bezeichnung 
„Gasthaus zur Post" angenommen hat.
“ Beide sind in einer undatierten Steuerverrechnung der Fürstl. Hohenloheschen Kammer zu 
Slawentzitz genannt.
41 Jungnickel, Karte von den Schloßgrundstückcn zu Usest, ,8,8.
43 Wie Anmerkung 40; die genaue Lage ist nicht bekannt. Nach mündlicher Mitteilung soll es 
das jetzige Hotel „Stadt Ohringen" gewesen sein.
43 Nordöstlich vom Bahnhof, auf dem Wege nach Niesdrowitz.

Auch Handwerk nnd Handel der Gegend von Ujest waren deutsch. Von einer hohen 
Blüte des Handwerks künden uns die alten Bücher der Innungen. Unter diesen gab 
es in früherer Zeit auch solche der Salzbäcker,3'' Tuchmacher und Leinweber. Ver­
schwundene Handwerkszweige haben noch in der „Seilergaste" und „Gränpnergaste" 
in Uscst ihre Namen hinterlasten, und in den alten Kirchenbüchern finden wir unter 
den angegebenen Berufen u. a. auch Rotgerber, Schwarzgerber, Schönfärber und 
Schwarzfärber angegeben.
Die Gastwirtschaften der früheren Zeit aus Ujest und Umgebung führten nur deutsche 
Bezeichnungen. „Kretschame" gab es in Ujest,33 Slawentzitz,33 in Blechhammer und 
Lichmia" und stcher auch in allen übrigen Dörfern. In Rudzinitz besteht der „Ge- 
richtökretscham" noch heute. Manche Gastwirtschaften wurden mit „Arende" bezeichnet. 
Solche waren z. B. in kljest," und Slawentzitz.^2 In Rudzinitz führt ste ebenfalls 
noch heute diesen Namens3



Ebenso tragen die Verkehrswege der alten Zeit nur deutsche Namen. Der „Oppelner 
Weg" führte von Ujeft über Alt Usest und Klutschau. Mit „Groß Sttehlitzer Straße" 
bezeichnet man im Volksmunde noch' heute den bei Kaltwasser vorbeisührenden 'Weg 
und nicht etwa die durch Jarischau gehende neue Landstraße. Den „Schwarzen 235eg" 
nennt man den von Blechhammer noch Klein Althammer führenden 233eg,44 auf 
dem früher die Verladungswagen dieser beiden Jndustrieorte fuhren, so daß wir und 
diese Bezeichnung daraus erklären können.

44 Mdl. durch Schüler Bialas aus Blechhammer.
45 Durch Förster Bartel aus Utrata.
” Mdl. durch Schüler Hesse aus Luisenthal.
47 Diese Bezeichnung befindet stch schon auf einer Karte aus dem Jahre 1868.
4S Mdl. von Schulkindern aus Kaltwaffer.
4" Hruzik, Karte von Chechlau, Henrikashöh und Lohnia, 1854.

Außerdem gibt cö noch eine Reihe anderer deutscher Flurnamen aus früherer Zeit, die 
uns kulturelle Aufschlüsse geben. Der östlich von Ujest gelegene „Galgenberg" erklärt 
seinen Namen von selbst. Ob der dicht dabei liegende, bereits erwähnte „Jungfern­
berg" seinen Namen davon hat, daß ans ihm die Jungfrauen abgeurteilt wurden, mag 
trotz mündlicher Überlieferung* 4^ dahingestellt bleiben. Dann gibt eö südwestlich von 
Kaltwasscr einen „Weiberberg", auch „Babyagura" genannt, von dem eine Volkssage 
erzählt, daß dort einst zwei Frauen wegen des Grases miteinander haderten, bis ste 
zuletzt ihre Sicheln ergriffen und stch gegenseitig töteten.4^ Sagen umweben auch den 
mit „Einstedel" bezeichneten früheren llsester Stadtwald bei Kaltwasser.4? Dort soll 
nach dem Volksglauben früher ein Kloster gestanden haben. Andere Leute wissen wieder 
zu erzählen, daß dort einst ein Einstedler gelebt habe, der die armen Leute der Umgebung 
mit selbstgesammeltem Brennholz beschenkt hat.4^ Schon rein geschichtlichen Charakter 
erhält die zwischen Kaltwasser und Kopanina liegende und im Volksmunde noch heute 
mit „Hölle" bezeichnete Flur. Hier erinnert das einsame Grab eines Schäfers an die 
Pest, die einst dort gewütet hat. Auch manch anderer deutscher Flurname ist vielleicht 
ältdr als man ihm ansehen möchte. So finden wir z. B. die noch heute im Volke 
geläufige Bezeichnung „Spitzbnbenbusch" für ein 2Däldchen zwischen dem „Galgen- 
bcrg" und Lohnia schon auf einer Karte aus der Matte des vorigen Jahrhunderts ver­
zeichnet.4^
Damit roill ich meine Untersuchungen über die Flurnamen aus der Gegend von Ujest 
abschließen. Sie zeigten uns, daß oft bis in die Matte des vorigen Jahhunderts hinein 
die Flurnamen aus den Gebieten der Landwirtschaft, der Industrie und des Handels, 
den Haupkzweigen einer ländlichen Kultur, deutsch waren. Erst in dem letzten Jahr­
hundert ist die oberschlestsch-slawischd Mundart in stärkerem Maße eingedrungen, u. z. 
ans Gründen, die ich im ersten Teil dieser Abhandlung erklärt habe. Daß im Zu­
sammenhänge damit auch die Verdrängung deutscher Namen bei den Familiennamen 
in starkem Umfange stattgefunden haben muß, ist ebenso nachzuweisen, soll aber im 
Rahmen der hier gestellten Aufgabe nur noch angedeutet werden.
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O bersch le fische Kirchenbaukunst 
vom 16,-18, Jahrhundert

Von Georg Reimann, ;) ienftaot OS 
Wir reisen in unseren Ferien hinaus in die deutschen Gau«, um unser Vaterland kennen 
zu lernen in seiner mannigfachen und unerschöpflich reichen Schönheit; wir schenken 
unsere Aufmerksamkeit mancher weit entlegenen Sehenswürdigkeit; wir Lennen so 
manche ander« Gegenden besser als unsere engere oberschlesische Heimat. Ist sie so arm 
an dem, was andere Gegenden uns bieten? Keineswegs! Wir brauchen uns nur der 
leichten Mühe zu unterziehen, die uns umgebenden heimatlichen Fluren mit offenen 
Augen und Herzen zu durchwandern, und wir werden erkennen: so wechselvoll wie 
Oberschlestens Kulturgeschichte sind auch seine Naturschönheiten. Und nicht nur ist 
eö des Landes hervorragende Rolle, die es seit der deutschen Besiedlung bis zum Anfang 
des 18. Jahrhunderts als Vermittler zwischen Ost und West, Nord und Süd in 
kultureller wie wirtschaftlicher Hinsicht spielte, und nicht nur Industrie und Bergbau, 
die OS als preußische Provinz seit Friedrichs des Großen Zeiten allgemein bekannt 
machte; noch viele andere ungehobene Kulturschätze jedweden Volksgutes schlummern 
noch im Heimatboden den Dornröschenschlaf, vergleichbar den unzählbaren „schwarzen 
Diamanten" in seinem Schoß, harrend der Zeit, die ihren Wert erkennt und die 
Schätze hebt. Zu diesen unschätzbaren Werten gehört Oberschlesiens bildende Kunst. 
Heute soll uns einmal die heimatliche Kirchenbaukunst, die steingewordene geistige 
Sprache unserer Väter, vom Ansklang der Gotik bis zur Jahrhundertmitte um 1750 
in großen Linien vor Augen treten. — Wer, abgesehen vom römischen Ursprungsland, 
die kirchliche Baukunst in unseren süddeutschen StammeSgebieten, hauptsächlich in 
Bayern, Schwaben, Franken, wie auch den österreichischen Donauländern usw. in 
ihrer vielfältigen stammeseigentümlichen Prachtentfaltung und ihrem echt deutschen 
Gestaltüngs- und Formenreichtum zu bewundern gewohnt ist, und deren Spitzen­
leistungen als Gradmesser für unsere oberschlefische Heimatkunst anzusetzen versucht, 
wird allerdings gar bald sehr enttäuscht sein. Nicht mit jenen Kultur- und Kunst­
zentren der süd- und südwestlichen Gaue läßt sich unser schlesisches, und hier 
besonders oberschlesisches Siedlungsland in dieser Hinsicht vergleichen. Es war ja (weil 
im Osten) im Vergleich zu jenen Ländern von jeher in vieler Beziehung vernachläßigt 
worden und nur hinsichtlich der Verpflichtungen den westlichen StammeSgebieten 
gleichgestellt.
Seit dem großen Siedlungswerk im frühen Mittelalter, als, begünstigt von den 
schlesischen Piasten, die deutsche Rückwanderung einsetzt, und seit den späteren sich 
wiederholenden Einwanderungen aus dem deutschen lWesten und Süden hat deutscher 
Kulturgeist unausgesetzt Werte von hoher Bedeutung geschafsen, in nie ermüdendem, 
sprichwörtlichem deutschen Fleiß. — !Was von Schlesien gilt bezüglich des Volkstums, 
gilt von OS in gleichem Muße. Entsprechend der Zuwanderung deutscher Siedler 
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aus den Stainmesgebieten sächsischen, thüringischen nnd fränkischen Blutes ist auch 
die Kunst Schlesiens aus der Urheimat her befruchtet und ganz eigenartig gemischt. Zu- 
weilen drängt sich vereinzelt, hier in den östlichen Grenzgebieten ein Unterton slaivischen, 
rückwirkenden Einflusses durch, der aus seiner durch deutsche 'Werte verdrängten Stel­
lung hin und wieder mit seinem Element schwach durchschimmert. Diese durch die 
geschichtliche Entwicklung bedingte, einzigartige schlesische und oberschlestsche Eigenart 
spiegelt sich außer in Sitte, Tracht, Sprache usw. besonders auch in seiner volkstüm­
lichen Bauweise wieder.
Als etwa um 1500 die mächtige Strömung einer neuen Zeit, der sogen. Renaissance, 
die Welt niit ihren großen Ideen durchsetzte und auf dem Gebiete der Profanarchitektur 
eine vollständige Umgestaltung hervorrief, trat für die kirchliche Baukunst wie im 
übrigen Schlesien auch in OS zunächst ein Stillstand ein. Die neue Stilbewegung 
erfaßte hier zuerst die kirchliche Ausstattung: Altäre, Kanzeln, Taufsteine, Kultgefäße, 
iveiter Epitaphien, Portalumrahmungen (vergl. 1517 die der Domsakristei, Breslan) 
usw., während die kirchliche Architektur an sich, wie schon erwähnt, zunächst keine 
Spuren einer neuen Beeinflussung hinterließ. — Daß die Renaissancekunst überhaupt 
in ganz Schlesien ebenso früh wie in anderen deutschen Landen ihren Eingang fand, 
darf nicht verwundern; denn die Handelsbeziehungen Schlesiens zu Oberitalien (Vene­
dig, Florenz usw.) über Süddeutschland und die Hansaverbindung Breslaus mit dem 
Westen waren bereits seit mehr als einem Jahrhundert sehr rege. Dann gereichte 
Oberschlesien die rege Beziehung Breslaus zum östlichsten deutschen Renaissancemittel­
punkte Krakau infolge seiner günstigen Zwischenlage sehr zum Vorteil. Zur schnellen 
Verbreitung wirkten natürlich noch eine Reihe anderer kulturfördernder Faktoren und 
Beziehungen mit, aus die hier nicht näher cingegangen werden kann.
Trotzdem ist auch an den frühen profanen Renaissancebauten (Rathäusern, Bürger­
häusern, Schlössern) noch die eigenartige Vermischung traditioneller spätgotischer 
Formen mit den neu eingeführten lombardischen und slorentinischen Renaissancegedan­
ken unverkennbar; denn der innere (Wandel der heimischen Künstler vom angeborenen 
Proportionsgefühl der Gotik zu dem des neuen klassischen Ideals vollzieht stch erst 
allmählich. Bald kommen auch oberitalienische Baumeister (Maurer) und beschleunigen 
den Wandlungsvorgang. Da irt der kommenden Zeit auch nicht mehr wie bis zum 
hohen Mittelalter die Kirche allein den künstlerischen Mittelpunkt eines Ortes 
bildet, sondern seit dem ausgehenden 15. Jahrhundert durch die wachsende 
Bedeutung des Bürgertums das Rathaus und in immer steigendem (Maße 
dann auch das Bürgerhaus infolge der veränderten Lebensansprüche in den Vorder­
grund tritt, das dessen wachsende Größe zum Ausdruck bringt, treten die Interessen 
für den Kirchenbau mehr denn je zurück. Dör Bedarf an Kirchen war ja zur Zeit des 
.Umbruchs zur neuen Zeitepoche im allgemeinen gedeckt. Ein dringendes Bedürfnis nach 
Neubauten war nicht vorhanden; man beschränkte stch bei (Wiederherstellungen abge­
brannter, baufälliger oder sonst reparaturbedürftiger Kirchen aus die notwendiger!
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Ergänzungen in der überkommenen Formensprache. — Die ärmeren katholischen uni) 
evangelischen Gemeinden, die ihre Kirchen nur von einfachen einheimischen Müurern 
ausbauen lassen konnten, die mit den neueren Bauformen noch sehr wenig vertraut und 
im Kirchenbau selbst z. T. unerfahren waren, schlosse» sich ohnedies bis zur Zeit des 
dreißigjährigen Krieges an die vorgefundene Überlieferung eng an. — Auch die Über­
nahmen der oberschlesischen Gotteshäuser durch die jeweils in den betreffenden Ge­
meinden an Zahl überwiegende Glaubensgemeinschaft gingen biö zur Zeit der Gegen- 
reformation ohne Gewaltakte vor sich. Den am ehesten für die neue Bewegung und 
ihren Stil begeisterten Protestanten fehlte also jeder Anlaß, aber auch zunächst der 
Wille zu bankünstlerischer Betätigung in dieser Zeit. Ünterdessen konnte das neue 
iverktätige Schaffen erst einmal an Bauaufgaben des profanen öffentlichen und priva­
ten Lebens feine Kräfte und Fähigkeiten erproben. Bezeichnend ist, daß gleichzeitig 
mit dem Auftreten der neuen Bauformen eine gewisse bodenständige Grundhaltung sich 
durchsetzt. So werden z. B. die hohen gotischen Dächer mindestens ein Jahrhundert 
ununterbrochen weiter verwendet, nicht nur in der profanen Architektur, wie z. B. 
beim TLagehaus in Neisse von 1604 und vielen anderen Bauten dieser Zeit, sondern 
noch viel unumschränkter in der kirchlichen Baukunst. Hier behält bis ca. 1580 fast 
unverändert spätgotischer Geist die Herrschaft. Obwohl vereinzelt seit dern 2. und mehr 
seit dem 3. Viertel des 16. Jahrhunderts verschiedene Renaissancemotive sich einmischen, 
besonders an Giebeln, Turmbekrönungen, Kirchhofsmauern und Portalen, Türrahmun­
gen, durch Auftreten von Skraffitoschmnck usw., wird doch unbehindert auf der anderen 
Seite an spitzbogigen Gewölben und Fenstern, spätgotischen Rippenformen usw. treu 
festgehalten. Interessante und lehrreiche Beispiele dieses „Spätgotik-Renaissanre- 
Kampfes" in der Baukunst sind z. B. die Kirchen in Buchelsdorf (Kreis Neustadt 
OS, 1568 erbaut), Langenbrück, Deutsch-Müllmen, Kerpen (alle Kr. Neustadt und 
zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts, letztere 1899 abgebrochen), Dittmannsdorf 
(Kr. Neustadt 1586), Hohndorf, Steubendorf (beide Kr. Leobschütz, erbaut 1601 
und 1602), Twardawa (Kr. Neustadt 1603), sowie eine längere Reihe anderer 
Kirchen aus allen oberschlesischen Kreisen. Die eigenartigen Ncischungen, die wir 
hier finden, sind z. T. sehr reizvoll in ihrer Art. Ncit am ehesten werden 
die Kirchtürme von der neuen Stilbewegung erfaßt, da man sich hier an vor­
handene Vorbilder (städtische Tortürme) halten kann. Man vergleiche die Kirch­
türme von Steinsdorf (Kr. Neisse, 1585/86), Piltsch (Kr. Leobschütz, 1593 außer 
der Haube), Leuber, Dittersdorf, Deutsch-Rasselwitz (alle Kr. Neustadt, und gegen 
1600), Oppersdorf (Kr. Neisse, ca. 1600), Steubendorf (Kr. Leobschütz, 1601), Hohn­
dorf und viele andere. Etwa dreiviertel Jahrhundert, nachdem der allgemeine Umbruch 
in der profanen bürgerlichen Baukunst erfolgt war, werden in der kirchlichen Architektur 
Oberschlesiens die ersten deutlicheren Spuren einer Renaiffanceeinstellung offenstchtlich. 
Als erste bedeutendere Beispiele solcher Neuumbildungen in unserem OS seien ge­
nannt: Kujau (Kr. Neustadt, kath. Pfarrkirche, erb. 1583), Schimischow (Kr.
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Groß Strehlitz, kath. Pfarrkirche von Ende 16. Jahrh.), (Gchedlau (Str. Falkenberg, 
Filial?., 1616 vom italienischen Maurermeister Antonio Rusco erbaut), Lassoth, 
(Kr. Neisse, erb. 1618, lath. Pfarrkirche), die alle Tonnengewölbe mit Zierrippen 
u. a. aufweiscn und eine gemeinsame Gruppe bilden. Mit ihnen verwandt ist die alte 
kath. Kirche in Rosenberg OS um 1600. 3TÍan vergleiche als lehrreiches Beispiel 
aus dcni übrigen Schlesien die kath. Pfarrkirche in Rotsürben, Kr. Breslau von ca. 
1600, die sehr verwandte Eigenschasten aufweist. Diese angeführten Kirchen gehören 
zu den fortschrittlichen Beispielen. Die Mehrzahl aller vom Ende des 16. Zahrh. bis 
zum Beginn des Zo-jährigen Krieges erbauten Kirchen jedoch halten durchaus die 
spätgotische Tradition aufrecht. Rein äußerlich schon haben alle diese Bauten einen in 
drei Seiten des Achtecks geschlossenen und mit Strebepfeilern besetzten (gegen das 
Langhaus!) eingezogenen Chor nach altbewährter Überlieferung, Birnstabrippenschmuck 
an den gotischen Gewölben, spitzbogige Fenster und Türen und got. Mauerverband. 
Gleichwie in ganz Deutschland der Zo-jährige Krieg alle künstlerische Entwicklung 
hemmte oder ganz zum Stillstand brachte, geschah es auch in Oberschlesien. Denken 
ivir an die Verwüstungen in diesem Kriege und an des Landes große Opfer jeder Art, 
die es zu bringen hatte. Namenlose geistige und leibliche Armut und Not, Seuchen 
und Elend als Folgen dieses unseligen Bruderzwistes im deutschen Volke sind nichts 
iveniger als Förderer eines geistigen und kulturellen Aufschwungs. Sie ließen alle 
bodenständigen Überlieferungen vergessen und die Kriegszerstörungen das übrige verloren 
gehen. Diese ungünstigen Umstände konnten natürlich keineswegs der neu auskeimmden 
Kunst förderlich sein. Es kann daher iveniger von „hoher" Kunst die Rede sein, die 
am Anfang dieser neuen andersgearteten Periode der oberschlesischen Geschichte steht. 
In unserem Falle ist es eine Baukunst ohne große Geste und Pose, die sich uns zuerst 
bietet, eine Baukunst, der man die Armut und Not des Volkes, das sie erstehen ließ, 
ansieht, die aber eben gerade darum so wahr, so herzlich ehrlich zu uns spricht wie eine 
Mutter zu ihrem Kinde von harter Zeit. Oft weit entfernt von klassisch schöner Form­
gebung drängt sich oft das Unregelmäßige, Unsymmetrische, Winkelige, Geschachtelte, 
Ivie es aus spätgotischer Zeit her beliebt war, und was man vielleicht manchmal laien­
haft als „verbaut" bezeichnen würde, in den Vordergrund. Und man darf wohl dieser 
Kunstperiode des beginnenden Frühbarock nachsagen, daß in ihr letzte verstandesmäßig 
kaum noch, aber doch gefühlsmäßig faßbare Reste mittelalterlichen Kunstwollens sich 
wiederspiegeln, dieser gewaltigsten künstlerischen Offenbarung nordischer Ausdruckskraft 
überhaupt.
Die ersten Kirchen und Kapellen, die noch während des go-jährigen Krieges oder bald 
darauf notdürftig aufgebaut werden, sind meist Pestkapellen und Begräbniskirchen. 
Die vielen Seuchen und Pestkrankheiten, die als schreckliche Geißel im Volke wüteten 
-abgesehen von den ungeheuren Todesopfern von kriegswegen—hatten derm Erbauung ver­
anlaßt. Die sog. Pcstkapellen waren den Pestpatronen von den Überlebenden als Dan? für 
den Fall glücklicher Errettung vom Tode gelobt worden. Solche stumme Zeugen einer
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schicksalsschwere», in der Slot gläubig gewordenen Zeit begegnen uns in Zülz (Fabians- 
kapelle), Ziegenhals (Rochuskapelle), Zuckmantel (Rochuskapelle), Oppeln (Sebästi- 
nuskapellc), Neisse (St. Rochus und Sebastian, Begräbniskapelle z, hl. Kreuz), usw. 
Dazu kommen eine Reihe von schlichten Friedhofskapellen, Pestkreuzen usw. Von Pfarr- 
nnd Klosterkirchen aus dieser Zeit seien genannt: Oberglogan (Minoritenkirche, 
1633 özw. 1665), Neunz (Kr. Neisse, kath. Pfarrkirche, 1642 bzw. nach 1651), 
Neinfchdorf (Kr. Neisse, kath. Pfarrkirche, 1649), Czarnowanz (Prämonstraten- 
ferirmenkirche, 1653/4), Kühschmalz (Kr. Grottkau, kath. Pfarrkirche, 1662) u. a.
Die Baukunst um die Jahrhundertmitte ist z. T. noch sehr schmuckarm; oft erscheint 
ste etwas unbeholfen und eckig; doch nicht aus Nichtkönncn und geistiger Armut, nein, 
aus ihrem Wwllen und Denken heraus, Ungeheuer malerisch liegen diese Bauten ein­
gebettet in das Stadt- oder Landschaftsbild. Der ungefälschte Erdgeruch haftet ihnen 
noch an und nicht minder der tiefe im Verlauf des Zo-jährigen Krieges dem oberschlest- 
schen Volke zurückgegebene Glaube der Väter. Mit frommer, in all dem Diesseits­
kampf und -leid doch dem Ewigen ergebener Seele schufen fie. Hier im Religiösen liegt 
das letzte oft nicht in Worte faßbare Geheimnis zum Verständnis dieser erdgebundenen 
Heimatkunst. Sie verkörpert den in hartem Lebenskampf erprobten, wetterfesten, tief­
gläubigen Sinn unserer Vorfahren und ihre schlichte Lebensauffassung.
Inzwischen hatten ssch Handel und Gewerbe aus dem allgemeinen Tiefstände wieder 
erholt und die wirtschaftlichen Beziehungen ssch wesentlich gehoben. Allenthalben er­
wachte neues Leben. So kamen denn, teils vom Adel gerufen, teils aus eigenem An­
trieb, durch Aussicht auf reiche Betätigungsmöglichkeit angelockt, wieder wie vor mehr 
als hundert Jahren italienische Maurer und Stukkateure über die Alpen und über 
Süddeutschland und die österreichischen Lande auch nach unserem OS. Wieder sind 
es Oberitaliener, und jetzt auch Südtiroler, z. T. auch irr den lombardischen und tos­
kanischen Kunstzentren geschulte Süddeutsche, die zuerst auf den Plan treten. Diesmal 
ist der Boden für die italienischen Baugedanken und Kunstformen bedeutend aufnahme­
fähiger und fruchtbarer als im 16. Jahrh. Mit ganz anderer Bewegungsfreiheit, als 
cd zur Zeit der Wiedergeburt der klassischen Antike geschah, kann sich jetzt der durch 
seine andere Wesensart dem deutschen Gemüt bedeutend näher gerückte und ganz neue 
Ausdrucksmöglichkeiten bietende barocke Baustil auf deutschem Boden umbilden und 
in schöpferischen Prozessen nett entwickeln. Bei der bereits in den 70er und erst recht 
in den 80er Jahren des 17. Jahrh. einsetzenden sehr regen Bautätigkeit tritt der ein 
Jahrhundert vorher am allgemeinen Bauschaffen so stark beteiligte Adel mehr in den 
Hintergrund, ohne doch ganz an Bedeutung zu verlieren, wie genügend Beispiele zeigeü. 
Doch die Harrptauftraggeber in der ersten großen Barockphase in OS werden jetzt 
wie irr ganz Schlesien die Kirche und ihre Orden. An erster Stelle spielen die Jesuiten 
im Zusammenhang mit der in OS hauptsächlich von Olwütz her siegreich durch­
geführten Gegenreformation eine führende Rolle. Seit 1623 in Neisse, bauen sie 
1668/71 hier ein neues Kolleg (das Baumeister Peter Schüller aus Olmütz auf­
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führte). In Oppeln entsteht 1666 bezw. 1673 e*n ueuer Kollegban der Jesuiten. In 
Breslau hatten ste 1638 festen Fuß gefaßt und bezogen int Jahre 1670 endgültig 
die kaiserliche -Burg als schlestsche Hauptrestdenz. (Sonst gründeten ste in Schlesien 
noch Niederlastungen in: 23rieg, Glatz, Glogau, Hirschberg, Liegnitz, Sagan, 
Schweidnitz, Tarnowitz, Troppan, Teschen, Deutsch-Piekar, Deutsch-Wartenberg). 
Bald schließen sich eine Reihe anderer Orden an. Wie die übrigen schlestschen Zister- 
zienserklöster in Leubus, Heinrichau, Kamenz, Wartha, Grüstau, Wahlstatt, Trebnitz 
in neuer Schönheit erstehen, so erleben die oberschlesischen in Randen (1671/9 durch 
91t. Werner) und in Himmelwitz (1733 durch G. F. Gans), das der Prämonstra- 
tenserinncn in Czarnowanz (1682 durch H. Fröhlich) Um- und Neubauten. Es ent­
stehen oder erstehen von der 2. Hälfte deö 17. Jahrh. bis zur Mitte des 18. Jahrh. 
neu in OS ferner die Dominikanerklöster in Ratibor (2. H. 17. Jh.), Neisse (1748) 
und Oppeln (1739/62), die Klöster der Kreuzherren (mit dem doppelten roten Kreuz) 
in Neiste (1712/13) und in Beruhen OS (Hospitalkirche 1721), die Klöster der Mano- 
riten bzw. Franziskaner in Neiste (M. 1622), Oberglogau (M. 1630/33), St. Annn- 
berg (Fr. 1655), Gleiwitz (Fr. 1677/86), Ratibor (Fr. 1688/92), Oppeln (M. 2. H. 
17. Jh.), Eosel (M. 1726/31), Leobschütz (M. Mitte 18. Jh.), die Klöster der 
Kapuziner in Neustadt (1653/56 durch M. Werner), Neiste (1659), das der Mag- 
daleuerinnen in Neiste (1716) und andere. Einige dieser Klosteranlagen zieren nicht 
unwesentlich das Stadt- und Landschaftsbild, ja bilden in ihrer monumentalen Ge­
schlossenheit städtebauliche Schönheiten. Im Verlauf der deutschen Kulturentwicklung 
wird, besonders getragen durch die kirchlichen Orden, („die uniformierte streitende 
Kirche"), der Barock nun tatsächlich in den rekatholischen Ländern, deren Kultur­
mittelpunkte die Klöster bis zur Mutte deö 18. Jahrh. blieben, „der architektonische 
Ausdruck der Gegenreformation, die künstlerische Symbolisterung der triumphierenden 
Kirche".
Nachdem in den 70er bis 80er Jahren des 17. Jahrh. einige kleinere bzw. einfachere 
Bauten vorausgegangen sind, (vergl. unter den bedeutenderen die Kreuzkirche der 
Franziskaner in Gleiwitz, 1677/86 sowie die kath. Pfarrkirche in Proskau, Kr. Oppeln, 
1687 s., beginnen 1688 (—92) die Jesuiten in OS mit dem ersten großen und 
stattlichen Kirchenbau in Neiste, dem 1690/93 bald der der kath. Pfarrkirche in 
Ottmachau, Kr. Grottkau folgt. Beide Bauten sind Emporenkirchen mit zweitürmiger 
Fassade und zeigen basilikale Anlage, wie die kurz vorher 1685 (—1704) von 91t. 
Klein erbaute Zisterzienser-Propstei-Kirche zu Wartha (Neg.-Bez. Breslau. Der Stil 
ist noch verhältnismäßig streng im Sinne der Wiener Frühbarockschule durchgeführt. 
Der Baumeister der Ottmachauer Pfarrkirche, Joh. Peter Tobler, stammt ja aus Wien; 
der der Neister Jesuitenkirche steht noch nicht sicher fest, kommt aber auch aus dem 
österreichischen Stammesgebiet. Seit dem letzten Viertel des Jahrhunderts beginnen 
überhaupt wie im übrigen Schlehen auch in OS, wie schon erwähnt, eine große An­
zahl von Künstlern sich anzusiedeln, die aus Süddeutschland, Tirol, Österreich stammen 
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ttttö besonders seit dein Beginn des 18. Iahrh. bald auch solche, die aus-Böhmen u»c> 
Mähren gebürtig sind und in kurzer Zeit eine reiche Tätigkeit entfälteu. ^Auch die 
Italiener fehlen nicht in der ersten Periode, die bis ca. 1715- rcidn. (Ao findet stch 
z. B. ein Nachkomme oder Verwandter des Antonio Rusco, der 1616/17 die Sched- 
lauer Kirche erbaute, Andreas Rusco, als Maurer in Qberglogau, der im Kreise 
Neustadt um 1700 tätig ist, 1714 in Altzülz. Im Kr. Neustadt sind bereits 1646 
am Schloß in Oberglogau, 1648 am Schlößchen Schreibersdorf Italiener tätig. Der 
Italiener Carlo Rosst, der 1672 in Neisse die Meisterprüfung ablegt, zieht dann nach 
Breslau, wo er noch im gleichen Jahre die Sakramentskapelle am Dom und die 
Lorcttokapelle in der St. Adalbertkirche erbaut und 1688 dort stirbt. Ein Baumeister 
Ioh. Sregno (Seregni, Serem) aus Mailand (?), gleichzeitig Stukkateur, baute 
und stukkicrte 1677 bis 1683 am Proskauer Schloß und war bereits 1660 unter dem 
Grafen Colonna als Stukkateur in der Burg Tost tätig, 1661/62 im herzoglichen 
Schloß in Brieg. Die italienischen Maurer Paul und Domenico Signo tauchen um 
1700 in Oppeln auf; Paul Siguo stirbt im November 1701 in Oppeln. Domenico 
Signo kauft stch 1693 in O. ein Haus, führt 1703 daselbst Klage, ist 1707 an der 
Gründung der Oppelner Zunft beteiligt, leitet 1700/9 den Bau der Kalvarie auf 
dem St. Annaberg und stirbt 1714. Ein Verwandter, Antonio Signo, ansäßig 
in Troppau, ist als Stukkateur beim Neubau der kath. Pfarrkirche in Tworkau (Kr. 
Ratibor) 1691 tätig. Ein italienischer Baumeister Brascha baute 1688/91 in Ra­
tibor mit Zimmermeister Georg Vesper aus Troppau das Franziskanerkloster. 1696 
finden wir in Oppeln zwei italienische Maurer, Martin und Johann Pelegrina. 
M. P. kauft hier 1696 ein Haus, regelt 1703 den Nachlaß des verst. Antonio Signo 
und war 1707 Mitbegründer der freien Zunft der Maurer und Steinmetzen in 
Oppeln; er starb hier 1727. Ioh. Pelegrino arbeitet 1691-1715 in Oppeln (an 
Rathaus, Stadtmauer usw.). Von italienischen Stukkateuren finden wir 1693 rineu 
Giovanni Albertis in Neisse, der 1692/93 mit Bartolomeo Mutino und Pietro 
Simonetti Stuckarbeiten in der Ottmachaner Pfarrkirche ausführt, 1703 mir 
Giov. Aut. Albuzij das fürstbischöfliche Schloß Tiergarten bei Ottmachan aus­
schmückt und den wir 1731 bei Stuckarbeiten im Neiffer Hospital wiederfinden. 
Francesco Cygno, Stnccatore, war einer der Künstler, die die Aula des Iesniten- 
kvllegs in Neisse ca. 1677 schmückten. Von italienischen Malern ist uns ein gewisser 
Gercta (Screta) bekannt, der vor 1673 ein Altarbild (Christus am Kreuz) für die 
Marienkirche Ratibor malt. - Man muß nun, um kein falsches Bild zu erhalten, 
die große Zahl der süddeutschen und österreichischen Künstler dagegen halten, auch die, 
die aus Böhmen und Mähren, speziell z. B. von oder über Troppau nach OS wan­
derten und hier reiche Beschäftigung fanden und die hier alle aufzuzählen unmöglich 
wäre. Man vergleiche dazu den im Oberschlesierverlag im Jahre 1933 erschienenen 
Grundriß eines Lexikons oberschlcsischer Künstler und Kunsthandwerker von Walter 
Krause, der ein rmgehener reiches Material an Künstlern, auch aus den entlegensten 
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deutschen Gauen, für diese Beziehungen zu namhaft macht. Nur einige wenige 
Namen seien genannt: von Baumeistern: Jakob Fister, Ebert, Hans Fröhlich, Kern, 
Polack, Hausrücker, Nitsche, Czeike, alle aus Troppau; Ganö, Ntichatsch, Eilt. Ele­
ment, aus Jägerndorf; aus Vlmütz: P. Schuller, Daletschke, KaleHki; Doleezek aus 
Böhmen, Ritz aus Ntähren, Rieth aus Schwaben, Stirnen aus Bayern, MrliuS 
aus der Schweiz, Bonhard aus Augsburg, Christoph Tausch aus Innsbruck, ebenso 
Jakob Thoser; Stubeneck und Barthol. (Witwer aus Prag, Tobler u. a. aus (Wien, 
andere aus Straßburg, Schwab. Hall, Brünn, Teschen, Hultschin, Regensburg, 
Sachsen, Mähr.-Trübau, Mähr.-Vstrau, Jauernig usw. Bon Bildhauern: Artatsch 
aus Brunn, Ciavin aus Lausanne, Herberg aus Brünn, Holzecker aus Salzburg, 
Kretschmer aus Sachsen, Lehnert aus Regensburg, Fr. I. Mangoldt aus Brunn, 
Probst aus Bayern, Scholtz aus Olmütz, Thomasberger aus Brünn, Weinmann 
aus Württemberg, andere aus Troppau, Prag, Friedeck in Mähren usw. Von 
Malern: Chr. PH. Bentum aus Leyden (Holland), Joh. Classens aus Antwerpen, 
Donat aus Prag, Leichert aus (Wagstadt i. B., Lindnitz aus (Weigendorf in Öster­
reich, Ntarggraf aus Erfurt u. a. Natürlich gehen auch Schlester umgekehrt nach 
den Nachbarprovinzen, wie Gloger aus Leobschütz nach Teschen, Kuben aus Habel- 
schwerdt nach Teschen, Olmütz, Troppau, Prag; Baumeister Müntz aus Neisse 
baut 1734/51 in Krakau die Kirche auf d. Skalka. Von den vielen Malern, die in 
OS tätig waren, seien nur noch die Gebr. F. A. und Chr. Th. Schessler aus 
München, M. Willmann aus Königsberg, Wildner aus Wien, Ridinger aus Augs­
burg, Schoon Jans aus Antwerpen genannt. (Alle 2. H. 17. bis Mitte 18. Jh.) - 
Bei einem Vergleich dieser nnvollständigen Künstlerliste kommt man doch bereits zri 
der Überzeugung, daß der direkte italienische Einfluß, gegen den deutschen großen 
Künstlerstrom gehalten, verschwindend und nicht so bedeutend ist, Ivie man bisher häufig 
annahm. Allerdings bringen auch alle diese süddeutschen Künstler Eindrücke von italieni­
schen Bauten mit, diese ihre Eindrücke sind aber bereits alle durch das „Filter" 
ihrer deutschen Seele gegangen.
Neisse, die zeitweilige Residenz der Breslauer Fürstbischöfe ist für VS Zentral- und 
Sammelpunkt fast aller bedeutenderen 91telfter. Hierher kommt die (Mehrzahl der 
auswärtigen Künstler, die in VS schnelle Anerkennung finden wollen. Hier geht ein 
großer Teil der dann in Schlesien und speziell in VS tätigen Künstler in die Lehre, 
und hier fertigen sie ihr (Meisterstück, um dann in die Provinz zu wandern und ihre Kunst 
zu erproben. In Neiste lernen oder weilen wenigstens einige Zeit die großen schlesischen 
Baumeister wie: Peintner aus Gmünd in Kärnten, der spätere fürstbischöfliche Hos- 
baumeister in Breslau, der 1702 in Neisse das (Meisterrecht nimmt und eine Vber- 
schlesterin heiratet. Chr. Tausch aus Innsbruck, Jesuit und fürstbischöflicher Vber- 
baurat, Architekt, Bildhauer, Maler, weilte wiederholt in Neiste und schuf auch hier 
Werke, ebenso wie in Breslau, Glatz, Österreich, Ungarn, Böhmen. M. Klein, aus 
Güns bei Vdenburg in Ungarn, wurde 1689 in Neiste Meister, 1697 Stadtbau­
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meister und 1714 fürstbischöflicher Hofbaumeister. Als solcher erbaute er die Neisser 
Kreuzherrnkirche und war außer in Neisse noch in Wartha, Ottmachau, Jauernig, 
Teschen usw. tätig. F. A. Hammerschmidt, der 1712 in Schweidnitz Meister ge­
worden war, in Schweidnitz, Fürstenstein usw. arbeitete, wird 1725 als Nachfolger 
Kleins zum fürstbischöflichen Hofbaumeister ernannt. Melch. Werner, der schon 1648 
in Nciste sein Meisterstück machte, hier sowie in Neustadt, Räuden, Zuckmantel 
usw. arbeitete, wurde bald Stadt- und fürstbischöflicher Hofbaumeister in Neiste. 
Barth. Wittwer aus Prag machte 1738 sein Meisterstück in Neisse und wurde in 
Breslau fücstbischöflicher Baumeister, wo er als solcher die Totenkapelle am Dom 
1749 erbaute. - Diese Beispiele zeigen zur Genüge die Bedeutung von Neiste, dem 
sich als zweites Ausstrahlungszentrum Troppau anschließt.
Fanden wir bei den beiden ersten bedeutenderen Barockbauten Oberschlestens wie bei 
einer Reihe gleichzeitiger schlesischer Kirchen noch das charakteristisch frühbarocke bastli- 
kale Schema verwendet, so bildet seit etwa 1700 bis zur Jahrhundertmitte für die 
Emporenkirchcn in OS der Typ Her Hallenkirche (lWandpfeilerkirche) mit Emporen 
das Grundschema, das im Laufe der Jahrzehnte dann verschiedentlich zeitgemäß ab- 
gewandelt wird. Das erste deutsche Urbild für alle diese Anlagen bildet die Jesuiten­
kirche St. Michael in München; es wird 1689 von den Jesuiten in Breslau ange­
wandt und bleibt trotz seiner verschiedenen Variationen und lokalen Abänderungen 
von da an der Normaltyp für alle schlestschen wie oberschlesi'schen kath. Kirchen mit 
Emporeneinbauten. Die Tektonik der ersten Bauten ist noch streng und hat noch 
stärkere vertikale Tendenzen. Die Emporenbrüstungen stnd gerade geführt und die Pfei­
ler haben rechteckigen Grundriß. Um ca. 1715 setzt eine neue Auffassung von Be­
wegung und Aufgliedeung, von Raumproportivn, Beleuchtung und Farbe stch durch. 
Die erst straffe Tektonik wird gelockerter, das Verhältnis von Raumhöhe zur Breite 
ein anderes, das Licht flutet reichlicher durch den Kirchenraum und die Farben werden 
leuchtender. Zu dieser allgemeinen Fortentwicklung gesellt stch noch eine Sondergruppe 
von Emporenkirchen, die stch an die Prager Jesuitenkirche St. Nikolaus (Kleinseite) 
von Ehr. Dientzenhofer (v. 1703) durch ihre Schrägstellung der Pilaster zwischen 
vorgeschwungenen Emporenbrüstungen näher anlehnen und deren Reihe in Schlesien 
wiederum die Jesuiten mit ihrer Ordenskirche in Liegnitz 1714 eröffnen. Von den 
(meines Wissens) sieben zu dieser Gruppe gehörenden schlesischen Kirchen liegen drei 
in OS. In Neisse beginnen die Kreuzheren (die auch in Prag ihr Mutterkloster 
hatten) mit ihrer Ordenskirche 1715/9-30. Es folgen 1729—32 die kath. Pfarrkirche 
in Ziegenhals, Kr. Neisse und 1730—1738 die kath. Pfarrkirche zu Neustadt OS. 
- Da diese Gruppe schlestscher Kirchen mit ihren Beziehungen untereinander und zu 
ihrem gemeinsamen Vorbilde (Prag) in einem eigenen Aufsatz näher behandelt werden 
soll, wollen wir hier nicht näher darauf eingehen. Bezüglich Neisse sei hier nur noch 
das Urteil Griesebachö in „Kunst in Schlesten" angeführt, wo er sagt, daß „die Neisser 
Kreuzkirche nur in den Klosterkirchen von Grüssau und Wahlstatt ernsthaftere Kon­
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kurrenten hat". — Die übrigen Emporenkirchen bis in die 50er Jahre des Jahrh. 
wahren zwar einen gewissen fließenden Rhythmus entweder durch Kurvierung 
der Emporenbrüstungen wie in Seinsdors (Kr. Neisse), ca. 1750 ff.) (vergl. 
Jesuitenkirche Brieg, 1735/46) oder, wenn die Emporenbrüstungen gerade geführt 
find, durch stärker vorgezogene Pilaster, die in großen Hohlkehlen zur Grundfläche der 
Wand übergehen (vergl. Schmitsch, Kr. Neustadt, 1750/52), Leobschütz, Fran­
ziskanerkirche (1756/58), wodurch gleichfalls eine rhythmische, schwingende Be­
wegung beabsichtigt und erreicht wird; doch die Zeit, deren Gestaltungsweise auf 
höchste optische Bewegtheit abzielte, ist bereits im Abklingen begriffen; die zum Hoch­
altar hin sich steigernde, fortreißende Pathetik des Hochbarock hat sich- in gemeßene, schritt­
weise, gedämpfte Bewegung verwandelt. Diese nene Raumwirkung sucht man auch 
bei einschiffigen und emporenlvsen Anlagen schon seit den 20er Jahren zu erzielen. 
Zuerst begegnet unö diese TÑandpilaster- und Pfeilerbildung im Kr. Nciste und Grott- 
kau; ste geht um die Jahrhundertmitte über Kr. Neustadt und findet allmählich 
in fast allen übrigen oberschlestschen Kreisen Nachahmung. In der ganzen zweiten 
Hälfte des 18. Jahrh. wird diese weiche Jochgliederungsform daun von einer Reihe 
von oberschlestschen Baumeistern beibehalten, wie genügend Beispiele der Provinz be­
weisen. Nebenher macht stch seit den 30er Jahren bereits eine strengere Richtung in 
der kirchlichen Architektur bemerkbar, die einesteils wohl gewollt ist, anderenteils in 
ihrer übergroßen Schlichtheit aber mehr auf die Armut der Verhältnisse als auf 
bewußtes Meiden reicheren architektonischen Schmuckes zurückzuführen ist. Schließ­
lich gibt es auch, wie zu jeder Zeit und überall, „wo die Not zu Hause ist", iu OS 
Dvrskirchen einfachster Art mit Bretterdecken und ohne jede besondere zeitliche Note, 
denen man ihre Entstehungözeit nicht ohne weiteres ansehen würde, wäre nicht das 
Bandatum überliefert.
Nach der Besitzergreifung Schlesiens durch Friedrich d. Gr. beginnt eine neue Epoche 
in der Barockentwicklung stch anzubahnen, wenn auch die Beendung nicht plötzlich 
erfolgt, sondern stch z. T. noch Jahrzehnte hinzieht. War bis dahin die Stilentwick­
lung von einer einheitlichen (und zeitverbnndenen) Idee getragen und ging auch von 
einer religiösen Zentrale, der katholischen Kirche aus, so entwickeln sich in der Folgezeit 
zwei parallel laufende und verschieden geartete Strömungen. Die Protestanten suchen 
und finden ein eigenes für ihre kultischen Bedürfnisse passendes Kirchenschema; die 
Katholiken bleiben säst ausnahmslos beim spätbarocken Schema in Ausbau und Durch­
bildung, das ste aber doch in ihrem Sinne zeitgemäß und ständig abwandeln. Die alte 
Kulturzentrale DÄen mit Prag ist durch die neue Staatsgrenze abgeriegelt, wenn 
auch ihr Geist zunächst noch weiterlebt. Berlin tritt als neuer Kulturmittelpunkt an 
ihre Stelle, wird jedoch vorerst nur für die Entwicklung des protestantischen Kultbaues 
von praktischer Bedeutung. Diese äußerst interessante Weiterentwicklung in OS, die 
nach der Jahrhundertmitte im wesentlichen ihren Anfang nimmt, mit ihren Ursachen 
und Erscheinungsformen soll ein eigener Artikel schildern.



Bei ber Fülle ber — trotz aller Ungunst mancher Zeiten unb Verhältnisse — erhaltenen 
Denkmäler kann bas Gesagte natürlich nur ein kurzer Überblick sein und auch keinen 
Anspruch auf Vollständigkeit erheben. Für eine eingehendere Gesamtdarstellung der 
Geschichte der oberschlesischen Baukunst fehlen auch fast alle Vorarbeiten, sodaß em 
solches Arbeitsunternehmen schon aus diesem Grunde äußerst schwierig ist. Als Grund­
lage aller weitgehenderen Zusammenfassungen von ganzen Zeit- bzw. Stilperioden ist 
vor allem noch eine Reihe von neuzeitlichen Einzeldarstellungen nötig, die für eine ge­
naue wissenschaftliche Bearbeitung unentbehrlich und unbedingte Voraussetzung sind. 
Der gegebene kurze Überblick soll die Überzeugung gewinnen lasten, daß in dem Lande, 
das man gar zu häufig nur im Zusammenhang mit Industrie und Bergbau nannte, 
auch eine ganze Reihe ansehnlicher Kunstschätze zu finden ist, von denen hier nur 
die Sakralbauten Erwähnung fanden. Alle diese Bauten verschiedenster Stilepochen 
verbindet ein gemeinsames Band mit der Heimat; trotz der sich stetig wandelnden Zeit 
und ihrem Formenwechsel ist ihnen allen der Charakter der Bodenständigkeit aufgedrückt, 
und trotz aller individuellen Schattierungen prägt stch in allem die deutsche Stammes­
zugehörigkeit unverkennbar aus. Und alle die mannigfachen Schönheiten und hohen 
Kulturwerte der oberschlestschen Heimat werden allen Volksgenosten offenbar, die es 
versuchen, diesen Schöpfungen allüberall da, wo ste ihnen entgegentreten, mit aufnahme­
bereiten Herzen nachzugehen; es lohnt stch die üüühe! Und für uns Oberschlester liegen 
die Schätze so nah! —

Liebe
Im rubinroten Glas
Spiegelt stch hold dein Bild!
233enrt der Becher erklingt,
Feurigen Blutes voll,
Steigt aus dem Grund, Geliebte, das Glück 
Deiner lächelnden Zugend!

Und wir füllen den Kelch 
Tauchen den Blick hinein, 
Sanft erzittert das Herz: 
Siehe, die Welt versinkt! . . . 
Unentrinnbar sind Schicksal und Tod - 
Ewig bleibt doch die Liebe! . . .

Helmuth Richter
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Wer war Godulla?
Von Paul Franzkc 

Obwohl Godulla zu den bedeutendsten Persönlichkeiten des oberschlesischen ^Wirtschafts- 
lebens im ig. Jahrhundert gehört, hat stch dennoch die Heimatforschung bislang ziem­
lich wenig mit ihm befaßt. Zwar das Lebenswerk des Mmnnes läßt stch an Hand 
von Urkunden und Akten nahezu lückenlos verfolgen und darstellen: nicht ebenso aber 
wissen wir Bescheid um seine Herkunft, seinen Bildungs- und Entwicklungsgang. 
Eö gibt gewiß einiges Schrifttum über Godulla; allein das Wenige, das wir besitzen, 
ist - abgesehen von Kurpiun, der aber auch nur zum Teil auf dem Boden der lWirk- 
lichkeit bleibt — mehr Dichtung als ^Wahrheit. Faßt man die Darstellungen des vor­
handenen Schrifttums zusammen, so ergibt sich für Godullas ersten Lebensabschnitt, 
also ungefähr bis 1815, folgendes, von' der Sage umwobenes Lebensbild: 
Danach ist Karl Godulla als Sohn eines leibeigenen Tagelöhners 1781 in Makoschau 
bei Preiöwitz, Ostoberschlesien, geboren worden. Als der Knabe 11 Jahre alt war, 
hielt ein schlimmer Gast in Makoschau Einkehr: die Cholera brach auö, die den 
Knaben seiner Eltern und Geschwister beraubte. Der verwaiste Knabe wanderte nun­
mehr aus. Nach der einen Lesart zog er zu Verwandten nach Polen, nach einer 
anderen aber lenkte er seine Schritte nach Westen. Hungernd und frierend kam er 
schließlich nach Tost, wo er bei einem mitleidigen Gastwirt Unterkunft fand. Der! 
fand Gefallen an dem anstelligen, begabten Knaben und verwandte ihn zu verschiedenen 
kleinen Diensten. Hier entdeckte ihn Graf Ballestrem, der ihn mitnahm und mit 
seinen eigenen Kindern zusammen unterrichten ließ. Zum Jüngling herangewachsen, 
wurde Godulla Förster. Bei einem Zusammenstoß mit Wilderern schwer verletzt, 
mußte er hinterher semen Beruf wechseln und wandte stch der Landwirtschaft zu. 
In seinen Mußestunoen befaßte er stch mit chemischen Versuchen und legte den Grund 
zu seinem Reichtum, indem er vom Grafen Ballestrem eine Halde abkaufte, sie noch­
mals verhütten ließ, und mit dem dabei gewonnenen Zink einen Reingewinn von 
50 000 Taler erzielte. Dann ging es mit Riesenschritten bergauf. So ungefähr lebt 
Godulla im Gedächtnis der Oberschlester. Und wie ist die ^Wirklichkeit?
Im Trauungsbuch von Wieschowa, Kr. Beuchen OS, ist unterm 25. Oktober 1773 
folgendes eingetragen: „In allhiestger Kirche wurde heute getraut der ehrbare Jung­
geselle und Jägermeister Josephus Godulla aus Makoschau mit der ehrbaren Jung­
frau Franziska Hanischin aus Wieschowa. Zeugen waren der Jäger Josephus Borowka 
aus Zabrze und Stanislaus Sczyrba, Organist in Wieschowa. Der Junggeselle hat 
25 Jahre, die Jungfrau hat 20 Jahre."
Nach dem Taufbuch von Preiöwitz, wohin Makoschau eingepfarrt ist, war den 
Godullaschen Eheleuten am 29. Januar 1775 das erste Kindchen, eine Tochter, ge-

1 Dieser kurze Bericht will nur ein Beitrag zu Godullas Jugendgeschichte sein, keinesfalls aber 
ein Lebensbild Goduüaö bieten.
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boten worden. Ausdrücklich wird Die Mutter Franziska, Tochter des Anton Hanisch 
ans Wieschowa benannt. Paten waren: „Augustus von Werner, des Herrn Geueral- 
Leutuauts von Werner^ Herr Sohn, Johanna Beata de Ziemießky, Julianna de 
Ziemietzki, des Georg von Ziemietzky auf Makoschau Fräulein Tochter." Noch drei 
weitere Töchter wurden geboren; am 8. November findet mau eingetragen: „Ist des 
dastgen herrschaftlichen Waldbereuters Joseph Godulla von seinem Eheweibe Fran­
ziska, geborenen Hanisch/ heut früh gegen ein Uhr geborenes Söhnlein vom obgedach­
ten Pfarrer getauft und demselben der Name Karl beigelegt worden. Levantes waren: 
Augustus de Werner, Sr. Exzellenz des Herrn General-Leutnants von Werner Herr 
Sohn, und Augustine Geieriu, Kammerjungfer bei Jhro Exzellenz der Frau Gene­
ralin von Werner." I
Anschließend sei noch die Eintragung im Trauungsbuch vom 26. Juni 1792 ange­
führt: „Sind von mir obigem nach gewöhnlichen drei Anfbietungeu in hiesiger Pfarr­
kirche gekraut worden der ehrbare Junggeselle Herr Augustin Leugsfeld, zur Zeit wohn­
haft in Gleiwitz, und eigentümlicher Besitzer eines Freigutes in dem Dorfe Wilchwa 
bei Loslau, eheleiblicher Sohn des verstorbenen Herrn Joseph Lengsfeld, Erbherreu 
eines Teiles des Dorfes Tfchirue bei Breslau, mit der tugendreichen Jungfrau 
Marianna, eheleiblicher Tochter des Herrn Joseph Godulla, Pächter in Makoschau 
und Ellguth. In Gegenwart der Herren Ignaz Sechau Gräfl. von Kuuöky Wirt- 
schaftsdirektor zu Kieferstädtel und Herrn Simon Musiol, Schichtmeister zu Halemba 
und mehrerer vornehmer Zeugen. Er hat 25 Jahre, sie hat 17 Jahre und 5 Monate." 
Damit ist jene Legende widerlegt, die Karl Godulla aus allerärmlichsten Verhältnissen 
entstammen läßt. Im Gegenteil ist anzunehmen, daß Godullas Eltern doch wohl von 
einer gewissen Wohlhabenheit gewesen sind. In der Beurkundung seiner Trauung wird 
Joseph Godulla im Gegensatz zum Trauungszengen Borowka ausdrücklich Jäger­
meister genannt, und das Preiöwitzer Taufbuch nennt als Beruf den des „Wald- 
berenters", was beides im heutigen Sprachgebrauch wohl mit Oberförster oder Forst­
meister gleichbedeliteud ist. (Der Förster im heutigen Sinne trägt im 18. Jahrhundert 
neben „Jäger" auch die Bezeichnung Wald- oder Heideläufer). -
Aber anch bei Ablehnung dieser Gedankeugänge gewinnt die Annahme, Godullas 
Eltern seien vermögend gewesen, allergrößte Wahrscheinlichkeit, wenn man bedenkt, 
daß sie in der Lage waren, Güter zu pachten. Ungefähr um 1784 wurde Godullas 
Vater Pächter von Makoschau und Ellguth-Zabrze. Um jene Zeit nämlich gingen 
diese Güter in den Besitz des Freiherrn v. Wilezek auf Wieschowa über, der durch 
seine Frau mit dem Vorbesitzer, v. Ziemietzky, verwandt war. Die weite Entfernung 
vom Hauptgute legte eine Verpachtung der Neuerwerbung nahe. Es mußte aber auch 

2 Dieser Gcneral-Leutn. v. Werner stand in Diensten Friedrich d. Gr. und schützte im -jähr. 
Krieg OS. Vorbild des Wachtmeisters Paul Werner in Lessings Minna v. B. S. Mitteilungen 
des Beuthener Geschichts- und Museumsvereins H. 5/6, igaP S. 31.
’ Gegen Ende 1790 lebte in Wieschowa ein Lehrer Hanisch: doch steht nicht fest, ob das Go­
dullas Großvater war.

85



schon in jener Zeit der Pächter eine Kaution legen und die Jahroöpacht im voraus be­
zahlen. Die hierfür erforderliche Summe wird Joseph Goöulla kaum von seinem Ein­
kommen als „Jägermeister" oder „TOaldbereuter" haben ersparen können; vielmehr 
wird man unbedenklich ererbtes oder erheiratetes Vermögen annehmen dürfen.
Die Pacht der beiden obengenannten Güter nahm im Jahre 1792 ihr Ende, und zwar 
infolge Ausführung der von der Witwe des Freiherrn von Wilczek beantragten Erb- 
auöeinandersetzung/ durch die die Güter Makoschau und Ellguth-Zabrze wieder in die 
Hände eines Ziemietzky zurückkamen. Noch im November des gleichen Jahres verließ 
die Familie Godulla Mükoschau und siedelte nach dem pachtweise erworbenen Klein- 
Gorzütz, jetzt Kreis Rybnik, über. Ostern 1792 ging noch Godulla Karl in Preis­
witz zur Erstkommunion; mit ihm trat die gesamte Familie Godulla zum Tische des 
Herrn. (Preiswitzer Kommunikantenbuch).
Das Jahr darauf, 1793, bezog Godulla das Gymnasium der Cisterzienser zu Rauden° 
und trat in die unterste Klasse, parvistae, ein. Ostern 1798 verließ Godulla die Anstalt, 
und nun folgen 9 Jahre, von denen vorläufig nicht bekannt ist, wo und wie sie Godulla 
verbracht hat. Es kann sein, daß er sich auf dem väterlichen Gute oder aber unter Lei­
tung seines Schwagers Lengsfeld der Landwirtschaft widmete, ein Hochschulstudium 
ist jedoch auch möglich.^
1807 endlich taucht Karl Godulla wieder auf. In einem von seiner Hand verfaßten 
Monatsabschluß für Ntärz 1808 erscheint er als Verwalter der Gräflich Ballestrem- 
schen Güter und Industrieunternehmen in Ruda. Der Abschluß erstreckt sich auf 
Einnahmen und Ausgaben sowohl der Güter Biskupitz, Ruda und Slottogow, als 
auch verschiedener Gruben und Hochöfen, wie z. 25. Brandenburg- und Maximilian- 
Grube, Hallembaer Hammer, Plawniowitzer Frischfeuer usw. Ein besonderer Ab­
schnitt zählt die „Kriegsgaben" - Lieferungen an die Besatzungstruppen - auf. Unter 
„Diäten und Botenlohn" finden wir folgende Eintragung: „Dem Verwalter Godulla 
Diäten für 1 Tag, so bei Sr. Hochgräsl. Gnaden in Gleiwitz gewesen, und zweimal 
tei Zusammenkunft der Stände in Beuchen á 10 Silbergroschen = 20 Silber­
groschen."
Es zeugt nicht nur von Godullas außergewöhnlicher Befähigung, sondern, und das noch 
in weit höherem Maße, von seiner unbestechlichen Rechtschaffenheit, wenn ihm schon 
mit 27 Jahren ein solch verantwortungsvoller Vertrauensposten übertragen ist. Darum 
ist wohl auch der angebliche Haldenkauf ins Gebiet der Sage zu verweisen, zum

* Grundakten des Gutes Wieschowa, Bd. 1, Grundbuchamt Beuthen-Land.
Lehrer W. Krause / Rokittnitz verdanke ich den Hinweis auf das im Pfarrarchio Räuden be­

findliche Schülerverzeichnis. W. Krause fand Godulla im Jahresbericht 1891 des Gleiwitzer 
Gymnasiums erwähnt.
6 Godullas Vater übernahm später das Gut Gaschowitz, Kr. Rybnik. Dort starben beide Eltern: 
sie liegen auf dem Friedhof in Listek. Godulla hatte übrigens noch einen jüngeren Bruder Ernst, 
der gleichfalls ledig gestorben ist. Frdl. Mitteilung von Bergasteffor Dr. von Braunmühl f 
Gleiwitz).

86



mindesten läßt er sich durch nichts belegen. Es widerspräche auch ganz und gar Godullas 
strengen Grundsätzen; in seiner graden und rechtschassenen Art hätte er den Grasen 
Ballestrem über den Zweck dcö Ankaufes aufgeklärt. Wohl mag er auf den Zinkgehalt 
der Halden aufmerksam gemacht und zum nochmaligen Einschmelzen geraten haben; 
denn in der Tat wurden in jener Zeit — zwischen 1810 und 1815 — verschiedene Halden 
den Zinkhütten zugeführt.
Die oben erwähnte Zugehörigkeit zum Kreistag spricht für Godullas Interesse am 
öffentlichen Leben, und so ist es durchaus nicht verwunderlich, wenn wir ihn 1813 
inmitten der patriotischen Erhebung finden. Als Kommiffarius organisiert er einen Teil 
der LandwehrZ er dürfte also schon in den vorangegangenen Jahren Beziehungen 
zu jener illegalen Landwehr unterhalten haben, wie ste uns Freytag im letzten Teil 
der Ahnen — auch aus — schildert. Da diese — vielleicht als Guts- und 2Derks- 
wehren gegen die polnischen Aufständischen gegründet — von den Franzosen mit allen 
Mitteln, oft auch blutig unterdrückt wurden, liegt die Vermutung nahe, daß bei einem 
derartigen Zusammenstoß Godulla schwer verletzt wurde und zeitlebens ein steifes 
Bein behielt.
'Mit dem Jahre 1815 beginnt Godullas Laufbahn als Industrieller, indem ihm Graf 
Ballestrem 28 Kuxe der Karls-Zink-Hütte in Ruda übereignet. Godulla stellte stch 
auf eigene Füße und mit bewundernswerter Umsteht und Tatkraft schuf er ein Unter­
nehmen, das noch heute, nach weit über 100 Jahren, den Stolz Oberschlestens bildet. 
Es ist nicht Aufgabe dieser Zeilen, das Lebenswerk des Mnnnes Godulla zu schildern; 
es ist ja allgemein bekannt. Nur noch einige Fabeleien mögen richtiggestellt sein. 
Godulla ist 1848 in Breslau gestorben. Es heißt, er sei vor der Cholera nach Breslau 
geflohen. Erstlich ist von einer Choleraepidemie in Oberschlesien im Jahre 1848 nichts 
bekannt; zum anderen aber erbringt der nachstehende Briest den Nachweis, daß 
Godulla auf einer Geschäftsreise begriffen war und vom Tode überrascht wurde. Als 
Todesursache steht einwandfrei ein Nierenleiden fest.

Herrn Amtmann Lux
^Wohlgeboren

Bujaków 
er. Nicolai

In meinem letzten Schreiben hatte ich bestimmt, daß Sie Sonntag, den aten Juli er. 
hierher nach Breslau kommen und Dienstag, den 4ten ejd. wieder retour reisen 
sollten.
Da ich meine Geschäfte anders arrangiert habe, so werden Sie Sonntag, den aten 
Juli er. mit dem Eisenbahnzuge, welcher um 9 Uhr 48 Minuten vormittags von 
Gleiwitz abgeht und um 3 Uhr 30 Minuten in Breslau ankommt, hierher kommen 

7 Stadtarchiv Beuchen, Organisation der Landwehr. 1813.
Festschrift zur goldenen Hochzeits-Feier auf Schloß Koppitz 1908, S. 4■

’ Im Besitz von Steiger Enger / Beukhen OS.
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und Montag, den 3. Juli er. mit dein Zuge, welcher Nachmittags um 2 Uhr 
von hier abgeht und um 7 Uhr 30 Manuten Abends in Gleiwitz ankommt, retour 
fahren.
Treffen Sie hiernach zu Haufe die nöthigen Anordnungen und damit die Pferde, welche 
Sie von Gleiwitz nach Haufe bringen werden, gehörig ausrnhen, so lassen Sie den 
Knecht Mnntag Mittag von Bujaków ausfahren; er kann auf dem Gleiwitzer 
Bahnhofe so lange warten, bis Sie dort aukommen.
Sobald Sie Sonntag hier auf dem Bahnhofe ankommen, so nehmen Sie sich eine 
Droschke und fahren in die Stadt ins Gasthaus zur Goldenen Gans, wo ich logiere. 
Breslau, 28. Juni 1848.

C. Godulla.
Am Abende vor seinem Tode, am 5. Juli 1848,10 11 machte Godulla in aller Form 
sein Testament. Daraus sind zwei Punkte bemerkenswert: 1) den unbekannten Kindern 
seiner sämtlich verstorbenen Geschwister wird eine große Summe ausgesetzt; 2) zur 
llnivcrsalerbin wird Johanna Gryczik ernannt. Sollte die Universalerbin ohne Leibes­
erben sterben, so sollte das ganze Vermögen an Godullas Geschwisterkinder fallen.

10 Grundakten des Gutes Schomberg, Bd. II, Grundbuchamt Beuthen-Land.
11 Alles Weitere auf Grund von Mitteilungen von Bergasteffor Dr. 0. Braunmühl, Schaff- 
gokfch'fche Verwaltung, Gleiwitz.

Die Eltern der kleinen Gryczik hießen Johann und Antonie, geborene Hain," und 
die immer wieder aufgetischte Legende, als sei die kleine Johanna eine natürliche 
Tochter Godullas gewesen, muß aufs schärfste zurückgewiesen werden. Zum mindesten 
auf seinem Sterbebette, bei der Testamentsabfassung, hätte sie Godulla als seine 
Tochter benannt.
Bald nach Godullas Tode mußte dis kleine UUillionärin den Fluch des Geldes kennen­
lernen, indem sie von seiten der Godullaschen Erben allerhand Verfolgungen ausgesetzt 
war. In allen diesen Drangsalen hat aber die Mutter nie Blutsverwandschast ihres 
Kindes mit den Erben geltend gemacht, obwohl es Zeiten gab, in denen die kleine 
Johanna unter polizeilichen Schutz gestellt werden mußte und die den Vormund ver­
anlaßten, die junge Erbin bei den Ursulinen in Breslau unterzubringen. — Daß die 
Universalerbin später geadelt und nachmalig Gräfin Schaffgotsch wurde, ist bekannt.
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Karl Kaisig t
Von Robert Kurpiun

Wenige Wochen nach Vollendung seines 60. Lebensjahres ist Oberbibliothekar Karl 
Kaistg in Gleiwitz am Ą. Oktober 1935 nach langer, schwerer Krankheit in aller 
Stille heimgegangcn. Durch sein Leiden, das ihn schon jahrelang an das Bett ge­
fesselt hatte, der Öffentlichkeit entzogen, nahm diese auch mir noch geringen Anteil 
an dem letzten Gange des Verblichenen. And doch hatte er, der mit allen Fasern an 
seiner oberschlesischen Heimat gehangen, dieser seine Treue bis zum letzten Atemzuge 
gewahrt. Jede Minute, die sein siecher Leib dem regen Geist noch Raum verstattet 
hatte, war bis in die Träume hinein ausgefüllt worden von heißen Gedanken der Rück­
schau auf sein Werk, dessen Ausstrahlungen seine Seele erfüllten auch jetzt, da es 
nach Jahren erdrückenden Niederganges wieder neu erstanden war und eine blühende 
Zukunft verhieß. Die Geschichte der deutschen Kultur Oberschlesrenö wird die Schöpfung 
Karl Kaisigs, die oberschlestsche Volksbücherei und was mit ihr zusammenhing, in 
Zukunft besser zu würdigen wissen als es die Verfallzeit der Nachkriegsjahre ver- 
lnochtc.
Karl Kaifig entstammte der Tiefe des oberschlesischen Landvolks. In ihm verwurzelt, 
blieb er ihm bis zum Tode verbunden. Die Heimat hat seine volle, leidenschaftliche 
Arbeitskraft verzehrt. Aus deren Ganzheit erwuchs ihre Größe und Bedeutung über 
Schlesiens Grenzen hinaus. Wie bei vielen begabten Jungen aus schlichten Kreisen 
reichten die kargen DTTiffel des Elternhauses gerade noch hin für die Ausbildung zum 
Lehrberuf. Die geistigen und seelischen Kräfte des erdgewachsenen chltenschen griffen 
darüber hinaus. Auch hier wuchs der Volksschullehrer zum Volkölehrer, Volkskünder 
und Volkskämpfer empor. Der junge Dorflehrer schlug bald geistige Brücken von 
seinen Schülern zu deren Eltern, schritt hinaus über die Grenzen deö engen Dorfes 
in ein Land, das wie kaum ein anderes im Reiche von Gegensätzen und llnausgeglichen- 
heiten des Blutes, der Sprache, Kultur, Konfession, Grenzlage und Wirtschaft be­
herrscht wird: Oberschlesten. Es ist nicht leicht — und mancher ist daran gestrandet — 
in dieser Brandung festen Boden unter den Füßen zu gewinnen. Karl Kaifig fand ihn, 
hatte ihn wohl wie die meisten zweisprachigen Oberschlesier in den blut- und zeit- 
gebundenen Auswirkungen einer vielhundertjährigen Zugehörigkeit zum deutsche» Kul- 
turkreis mit auf dieWblt gebracht: den Standpunkt unbedingter Deutschheit, und aus 
ihm das unbeirrbare Streben, diesem für ihn natürlichen Entwicklungsgänge jede ehr­
liche Hilfe zu stellen. Nicht daß hierdurch etwa ein Gebot der Treue zum Volkstum 
gewister noch ein polnisches Idiom als Haussprache gebrauchender Volkötcile angetastet 
werde, sondern aus der klaren Erkenntnis heraus, daß es sich um die Entscheidung eines 
in allen seinen Gliedern unentwirrbaren slawogermanisch gemischten Volkes handle, 
das seinen Weg nicht allein durch die Einflüsse des Blutes und der Sprache bestimme, 
sondern noch richtungsstärker durch die Prägungen von tausend kulturellen und welt­
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anschaulichen Unwägbarkeiten aus den Jahrhunderten deutscher Zugehörigkeit. Karl 
Kaisig - und mit ihm der großen Mehrheit der Oberschlesier - wäre es im Gegenteil 
als treulos erschienen, jene Werte aus deutscher Art zu vergessen, abzustreiten oder- 
gar zu bekämpfen.
Diese Einstellung, jedem Zwang, jeder Gewalt abhold, lediglich den Strömungen 
und Entscheidungen des Innern folgend und sie fördernd, baute sich bei Kaisig in der 
Folge zu der festen Idee des Preußentums aus und gewann dadurch über die Grenzen 
Schlesiens hinaus Bedeutung. Wie sehr diese Idee damals in der Luft lag, geht 
daraus hervor, daß dieselben Gedanken gleichzeitig und voneinander unabhängig in 
verschiedenen Köpfen auftauchten. Auch der Verfasser gehörte dazu. Sie unterstellt, 
daß der gesamte deutsche Osten von einem aus Deutschen, Slawen und Balten seit 
Jahrhunderten blutgemischtcn Volke bewohnt wird. Weder ans den Familiennamen, 
noch aus der Haussprache können Schlüsse auf die restlose Zugehörigkeit zu einem 
der drei verwandten Stämme gezogen werden. Rückwärts ließ sich das Zeiten- und 
Blukörad nicht drehen. Mnn mußte sich entscheiden. Mäe — das hing von dec 
Beantwortung der Frage ab: wo finde ich die höchsten lWerte und Vorteile innerlicher, 
kultureller, staatlicher und wirtschaftlicher Art? Die Antwort war im allgemeinen 
längst zugunsten des Deutschtums gefallen und hatte ihm bis auf die Randgebiete das 
Volk zngewandt. Diesen Prozeß zuende zu führen, lag im Zuge der Entwickelung. Ihr 
im Osten einen festen Boden, einen Namen als Flagge zu geben, erschien zweckmäßig 
und notwendig. Nichts lag näher, als den Prenßennamen zu ergreifen und sich in der 
Tradition, Geschichte, Leistung und Eigenart des Preußentums, in dem man sich selbst 
wiederfand, eine sichere Grundlage zum Ans- und Weiterbau zu schaffen.
Wie ernst es Kaisig mit dieser Bewegung nahm, geht daraus hervor, daß er als Mann 
in vorgerückten Jahren noch Vorlesungen über slawische Sprachen an der Universität 
Breslau belegte und trotz seiner damals schon geschwächten Gesundheit die anstrengenden 
Dauerfahrten von Gleiwitz nach Breslau nicht scheute. Bezeichnend ist dann, daß er in 
den Jahren 1910-13 als Ergebnis seine drei dieser Aufklärung dienenden „Ostmarken­
bücher" (Breslau bei Priebatsch) unter dem Verfassernamen „K. F. Preuß" hor- 
ausgab. Die Idee des Preußentums wurde der rote Faden in seinem Lebenswerk.
Schon als jungem Lehrer schwebte sie ihm vor und daß gute Bücher besonders berufen 
seien, sie zu tragen und auözubreiten. So errichtete er, als kaum noch jemand in seiner 
Umgebung daran dachte, auf eigene Faust für seine Schüler und Dörfler eine bescheidene 
Bücherei. Die Behörde wurde auf ihn aufmerksam, und es ist das Verdienst des da- 
inaligen Leiters der Abteilung für Kirchen- und Schulwesen an der Regierung zu 
Oppeln, des um Oberschlesien hochverdienten späteren Geheimrats Dr. Rudolf Küster, 
Karl Kaisig aus seiner Einsamkeit heraus zum Aufbau des oberschlesischen Volks- 
büchcreiwesens herangeholt zu haben. Eine glücklichere Wahl hätte er nicht treffen 
können. Mit ausgeprägtem Feingefühl für literarische Werte verband sich in dem 
jungen Bibliothekar sichere Kenntnis von Land und Volk, hervorragende Organisa­
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tionskraft, ei« klarer, zäher, .zielbewußter Wille, eiserner Fleiß, die Fähigkeit, geschickt 
und in verbindlicher Form zu verhandeln und schließlich ein unversiegbarer Äptimis 
muß, der auch bei den herbste» Enttäuschungen und Fehlschlägen, woran sein Leben 
nicht arm war, immer wieder aus die Beine kam. 'Wie ost hörte ich ihn, wenn seine 
Kämpfernatur vor Bangen und Sorgen mitunter nicht mehr ans noch ein wußte, 
mit freundlichem Lächeln, das ihm so gut stand, die Worte vor sich hinsprechen: „Es 
ist alles nur halb so schlimm!" und „Eö geht alles vorüber!" Immer erfüllt von neuen 
Plärren und Entwürfen, von einer Regsamkeit ohnegleichen, wußte er auch aus den 
schwierigsten Sagen meist den rettenden Ausgang zu finden, aus Steinen Brot zu 
machen. — Die gleichen Ansichten, Ziele und Wege der beiden Männer schufen 
durch ihre fast zwei Jahrzehnte währende gemeinsame und erfolgreiche Arbeit nicht 
nur das Gefühl unbedingten gegenseitigen Vertrauens, es entwickelte sich darüber hinaus, 
eine wahre Freundschaft, die erst — lange nachdem ein hartes Geschick beide auseinander 
gerissen und ihr Wierk in Frage gestellt hatte — der Tod des Jüngeren löste.
Der 9taum verbietet es hier, den praktischen Aufbau und die weitreichende Bedeutung 
des bon Dr. Küster und Karl Kaistg aus dem Nichts geschaffenen oberschlestschen Volks- 
büchereiwesenS eingehend zu würdigen. Ein Netz von Buchausgabestellen, zuletzt mehr 
als 2000, überzog in wenig Jahren ganz Oberfchlesten. Bis in das entfernteste iWald- 
dvrf dehnte es feine kunstvollen Maschen und brachte in Stand- und Toanderbüchereien 
jedem Leser das Buch, das er brauchte und das ihn förderte. Sachliche und gewissen­
hafte Prüfungen und Feststellungen holten die Bücher heraus, die dem Alter, Bil­
dungsgrad, dem Vorwärtsstreben und der Eigenart aller Leserstufen entsprachen und 
dienen konnten.
Ein Verband Oberschlestscher Volksbüchereien, 1903 begründet, faßte unter Vorsitz 
Dr. Küsters und der Geschäftsführung Karl Kaistgs alles im Gau zusammen, was 
irgendwie mit Büchereiwesen zu tun hatte. Es wird immer als Neuster und Beispiel 
preußischer Arbeit und Verwaltnngskimst gelten, wieviel und mit welch lächerlich 
geringen DItiffeln auf diesem Gebiete in Oberschlesten geleistet worden ist. Die zahl­
reichen Nritarbeiter, in erster Reihe Landlehrer, waren ehrenamtlich tätig und setzten 
wie die beiden Führer aus Liebe zur Sache ihr bestes Können ein. Gerade dadurch ent­
wickelten sich die Volksbüchereien Oberschlestens so schnell, zweckmäßig, eigenartig »nd 
erfolgreich, daß sie in der letzten Vorkriegszeit als musterhaft über die Grenzen des 
Reiches hinaus gewertet und von zahlreichen Fachleuten aufgesucht wurden. Sie schie­
ren als Freunde und Bewunderer einer Leistung, die sie fern im südöstlichen Grenzzipfel 
nicht erwartet hatten.
Nachdem Karl Kaisig den äußeren Rahmen der Organisation gespannt und gesichert 
hatte, ging er daran, dem Bilde die Tiefe zu geben. Die ausgeprägte Sonderart von 
Land und Volk Oberschlesicns verlangte gebieterisch ein eigenes Schrifttum, gradlinig, 
bodenständig und so leicht zu verstehen, daß auch der schlichteste zweisprachige Leser eS 
aufnehmen und daraus Freude und Belehrung schöpfen konnte. Es gelang den beiden 
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Führern, geeignete Kräfte zu finden imb sie zu literarischem Schaffen anzuregen, zuerst 
für die Jugend, daun auch für das spätere Lebensalter. Manche Männer und ihreWerke 
wären hier lobend zu neunen, Jelitto, Paul Knötel, Sczodrok und andere. Sie trugen 
deutsches Wesen und Wissen, deutsche Bildung und Gesittung in weite Volkskreise und 
vertieften den Sinn für Volksverbundenheit zur Volksgemeinschaft. Die Namen und 
Werke dieser jungen oberschlestschen Literatur stellte Kaistg in seiner Neubearbeitung 
und Erweiterung des Werkes von Hugo Kegel „Oberschlesien in der Dichtung" (Phö- 
uix-Verlag, Berlin 1926) zusammen. Im weiteren Verfolg wurde er der Mitbegründer 
des Gaues Oberschlesteu im Schutzverbandc Deutscher Schriftsteller, übernahm selbst 
ein Vorstandöamt und behielt es bis zur Auflösung des Verbandes. Von Idealismus 
erfüllt, tvar fein rühriger Geist ständig auf Fahrt, auzuregen, Entstehendes in richtige 
Bahnen zu lenken, auszugleichen und es mit seinen reichen Erfahrungen vorwärts zu 
bringen. Ans eigener Feder flosten in den langen fruchtbaren Jahren zahlreiche lite­
rarische, volkskundliche, kulturelle und büchereitechnische Aufsätze, die teils in führenden 
Blättern, teils als Sonderdrucke oder in den „^Mitteilungen" des Verbandes erschienen. 
Führende Männer der Volkspolitik und Wissenschaft standen mit Karl Kaistg in 
lebhaftem Verkehr. Das alles kann hier nur angedeutet werden.
Um dem schriftstellerischen Schaffen auf den Gebieten des oberschlestschen Lebens stchere 
wissenschaftliche Grundlagen zu bauen, gab er 1927 im Verlage des Verbandes selbst 
nach jahrelangen Vorarbeiten in Gemeinschaft mit Staatsarchivrat Dr. H. Belláe 
und unter Mitarbeit der Bibliothekarin Lena Vogt einen bisher fehlenden Literatur­
nachweis „Deutsches Grenzland Oberschlesien" heraus. Bereits im folgenden Jahre 
erschien ein Nachtrag dazu. Das zuverlässige Werk wurde mit Beifall begrüßt und 
trug, wie sein Verlag überhaupt, wesentlich dazu bei, die in weiten Kreisen, namentlich 
des Westens, verbreitete ungünstige 9Iteinung über Oberfchlesteu zu bekämpfen. Zu- 
samnrerifasterid darf an dieser Stelle wohl behauptet werden, daß durch die vielseitige 
und zielbewußte Tätigkeit Karl Kaisigs und Dr. Rudolf Küsters die oberschlestsche 
Literatur aus ihrem Dämmerzustand zu bewußtem Schaffen erweckt und aufgerufen 
würbe. Es ist mit dem T8erke dieser beiden Mariner zu danken, daß heute oberschlestsche 
Autoren in der deutschen Dichtung beachtliche TLertnug erlangt haben.
Die Lebensaufgabe Kaisigs fügte stch stuuvoll ein in den Kampf Dr. Küsters run 
die Schaffung, Hebung und Anerkeiruirng der oberschlestschen Volkskultur. Des Heim­
gegangenen Werk stand in reger Wechselbeziehung zu allem, was an diesem Gesamt­
ziele mitarbeitete: Kirche, Schule, Kunst, Sport und Spiel, allgemeine Volksbildung, 
Vereins- und Vortragöweseu, jede Art Kulturförderuug bis ins Wirtschaftliche hinein, 
sofern es innere Werte berührte. So wurden Karl Kaistg und seine gleichstrebende 
Gattin die TÜiedererwecker und Förderer einer alten deutschen Volkskunst, der Schön­
wälder Stickerei. Ihre Erzengiriste, in der Schönwälder Stickstube zu Gleiwitz der 
Öffentlichkeit angeboten, fanden viel Beifall, doch wirtschaftlich viel zu wenig Absatz. 
Nicht immer war es leicht, bei der ständig weiter ausgreifenden Gemeinschaftsarbeit
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das einheitliche Ziel fest im Auge zu behalten, Meinungsverschiedenheiten und Störun­
gen fortzuräumcn. Die gewinnende und verbindliche Persönlichkeit des Verstorbenen, 
seine Kunst zu überzeugen, vermochten hier vorbildlich zu wirken und gewannen ihm 
als Menschen zahlreiche Freunde. —
Der Weltkrieg, an dem er wegen eines veralteten Lungenleidens nicht teilnehmen durste, 
fand ihn daheim doppelt auf dem Posten. Die Büchereien übernahmen zu den laufenden 
noch besondere Aufgaben. Kasernen-, Lazarett- und Frontbüchereien wurden errichtet 
und ausgestattet, das Vortragswesen zur öffentlichen Aufklärung begründet, die Ver­
sorgung der Presse mit zeitgemäßen Aufsätzen in die TOege geleitet, die Kriegsliteratur 
gesichtet und zur Stützung des VUderstandes unter das Volk gebracht. Die Haupt­
arbeit Kaisigs aber setzte ein und wurde zur Leidenschaft in den Tagen des Zusammen­
bruchs. Dort, wo so viele kläglich versagten, bewährte sich trotz zunehmender körper­
licher Beschwerniste die Standfestigkeit, ^Willensstärke und Tatkraft des Grenzland­
kämpfers vorbildlich. Gleichzeitig mit zweien seiner engsten Mitstreiter lieferte er in 
Tag- und Nachtarbeit unter der Zusammenfassung des früheren Regierungspräsidenten 
von Schwerin die Darstellung der kulturellen Unterlagen zur Unterrichtung der deut­
schen Vertreter über die obcrschlefische Frage bei den Friedensverhandlungen in Versailles. 
Mit einem kleinen Häuflein Unverzagter begann er schon Mitte November 1918 
gegen die von Osten her drohende Uberflutungsgefahr Dämme aufzurichten. In Oppeln 
stand das Hauptquartier der Abwehrbewegung. Der Öffentlichkeit wurde der Wider­
stand gegen das heraufziehende Unheil eingehämmert. In rastloser Arbeit gelang es, 
eine geschlossene deutsche Abwchrorganisation über das bedrohte Land zu werfen. Dieser 
„Freien Vereinigung zum Schutze Oberschlesiens" ist es in erster Linie zu verdanken, 
daß es überhaupt zu einer Abstimmung über das Land kam, daß es uns nicht einfach 
durch Machtspruch oder Gewalt entrissen wurde. Nur wer selbst in jenen schwersten 
Tagen an dem brodelnden Kessel in Oppeln milgerührt hat, weiß, welch heiße, kräfte­
verzehrende Arbeit hier aufgebracht werden mußte. Ihr aktiver Antrieb ging in hohem 
Maße von Karl Kaisig aus. Als Eingeborener, ausgestattet mit genauer Kenntnis 
über Land und Volk und durch seine Büchereiorganisation, die er sofort restlos in den 
Dienst der Bewegung stellte, war er besonders dazu berufen. Geheimrat Küster hatte 
bereits, als den Machthabern verhaßt, feinen Posten als Leiter der kulturellen Wohl­
fahrtspflege in Oberschlesien verlassen müssen. So übernahm Karl Kaistg selbständig 
die dolle Verantwortung für alles, was folgte.
Der deutsche Widerstand wuchs zusehends, rüttelte die Verzagten auf, sammelte immer 
mehr Bekenner und Mitstreiter und ließ für den Ausgang der Abstimmung das beste 
erhoffen. Daß das Ende fo schwer enttäuschte und eine Zerreißung des durch Jahr­
hunderte verwachsenen Landes herbeisührte, lag nicht an dem mangelnden Willen der 
Bevölkerung, sondern indem Unrecht und der Gewalt, die man ihm von äußerster auizwang. 
Auch dieser niederwerfende Schlag vermochte den Mut und die Tatkraft Kaisigs nicht 
zu lähmen. Kaum traten die ersten Andeutungen der Abreißung oberschlesischer Ge­
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bietSteile auf, so traf er seine Iltaßnahmeu und wußte trotz des Zusammenbruchs 
Mittel aufzutreiben, um die Büchereien der verlorengehenden Bezirke für den Kampf 
um ihre deutsche Zukunft mit allem Nötigen auszustatten. Die Bibliotheken, durch 
den Abstimmungskämpf vielfach beschädigt, teilweise zerstört, wurden neu aufgewältigt, 
geordnet und reichlich ausgestattet. Es sollte ihnen an nichts fehlen. Den Vorfitz des 
für Ostoberschlesien als selbständig abgezweigten Deutschen Volksbüchereiverbandes 
übernahm der Verfasser, die sachmäßige Betreuung der nach Kattowitz übersiedelnde 
bisherige erste Mitarbeiter Kaisigs, Dr. Milhelnr Schuster, zur Zeit Direktor an der 
Staatsbibliothek in Berlin. Der unseren Volksgenossen in Ostoberschlefien heute noch 
reichen Segen spendende Tochterverband lag Karl Kaisig stets besonders am Herzen. 
Gegen den alten, westoberschlesischen Verband war schon vorher unter der neuen poli­
tischen Herrschaft ein heftiger Kampf entbrannt. Der aufrechte, selbständige Charakter 
des Heimgegangenen lehnte es ab, umzufallen rind sich den neuen Machthabern willen­
los zu fügen. Dafür lvard er von ihnen abgelehnt und Schritt um Schritt zurück­
gedrängt, bis er zuletzt nach tragischem Verbluten unterliegen mußte. Obgleich Katho­
lik, hatte er nie in den Reihen ultramontaner Politik gestanden. Das war jetzt eine 
Todsünde. Weltanschaulich vertrat er den Standpunkt, daß Volksbüchereien eine rein 
nationale Angelegenheit der gesamten Volksgemeinschaft seien und niemals, namentlich 
in Grenzkampfgebieten, auseinander gerissen werden dürsten. Die Nvvemberregierung 
forderte das Gegenteil: nach Bekenntnis, Weltanschauung und Parteipolitik getrennte 
Kulturpflege. Kaistg, von nationalen Kreisen unterstützt, gab nicht nach. Die Regierung 
zog ihre bisherigen Staatszuschüfse zurück und errichtete eine Gegenorganisation amt­
lichen Charakters. Kaisig kämpfte weiter. Die Beschaffung der nötigen Mattel wurde 
zur Lebensfrage deö Verbandes. Not machte erfinderisch. Denkschriften gingen in 
das Reich hinaus; Sammlungen wurden durchgeführt und brachten anfänglich Erfolg. 
Wertvolle Beziehungen von früher her versagten nicht. Dr. von Stoephastus von der 
Industrie- und Handelskammer in Oppeln, die igi8 den ersten Widerstand gegen den 
Überfall auf Oberschlesien finanziert hatte, Bergassessor Pyrkosch vorn Berg- und 
Hüttenmännischen Verein in Gleiwitz, Geheimrat Sigismund von der Notgemein­
schaft der Deutschen Wissenschaften, der mutige damalige Vorsitzende des Ver­
bandes, Schulrat Dr. Rzesnitzek, nebst andern unbedingt nationalen Persönlichkeiten 
standen dem wackeren Kämpfer mit Rat und Tat treu zur Seite. Dennoch war der 
Ausgang des Ringens nicht zweifelhaft. Der Verband, zum mindesten sein Geschäfts­
führer, mußte verschwinden!
Inflation und Wirtschaftsniedergang steigerten die Not um die erforderlichen Mittel. 
Die Tätigkeit des Verbandes mußte eingeschränkt werden. Karl Kaisig, bisher haupt­
amtlicher Oberbibliothekar, verzichtete 1924 auf diesen Posten und arbeitete ehrenamt­
lich weiter, um den Verband zu halten. Die Fühlung mit der Regierung ging ganz 
verloren und erschöpfte sich in heftigen Auseinandersetzungen um das Bestehen des 
Verbandes. Seine Einrichtungen und Bücherbestände mußten gegen Versuche freinden 

94



Zugriffs verteidigt werden. Die Krankheit des Geschäftsführers wuchs nud verzehrte 
feine Kräfte und das geringe Vermögen. Ein Ruhegehalt für ihn Und seine erst in 
vorgerückten Jahren begründete Familie bestand nicht. Not und Hunger klopften an 
die Pforte und warfen den ermatteten Widerstand nach schwerstem seelischem Kampfe 
nieder. Das Ziel war erreicht. Gegen das staatliche Angebot einer sehr knappen Pension, 
wobei nur die wenigen Jahre im Schulamt angerechnet, weitere Zusagen nicht eingelöst 
wurden, sah sich Karl Kaisig gezwungen, im Jahre 1928 von seinem Amte ganz 
zurückzutreten. Nur eine Genugtuung blieb: der Verband Oberschlesischer Volks­
büchereien, 1903 vom Staate begründet, 1918 von ihm im Stich gelassen, löste sich 
nicht auf, sondern fand als „Eingetragener Verein" in dem langjährigen Mitarbeiter 
KaisigS, Stadtbüchereidirektor Dr. Horstmann in Gleiwitz, einen gleichgesinnten Betreuer. 
Die letzten Lebensjahre des nunmehr Entschlafenen verzehrten sich in schwerem Siech­
tum, in Resignation und verständlicher Verbitterung über Zeit und Ausgang, in banger 
Gorge um die Zukunft seiner jungen Familie, die er ungesichert zurücklassen rnußte. 
Nur selten, wie bei der Errichtung des Dritten Reiches, brach der alte Optimismus 
noch einmal flackernd durch. Wie gern hätte das heiße deutsche Herz auf dem lang­
ersehnten neuen Wege mit vorwärts gedrängt! Seine Zeit war vollendet, sein Werk 
erfüllt. Doch — unter dieser Lebensrechnung fehlt noch der erlösende Schlußstrich des 
gerechten Ausgleichs. —
Ein ehrlicher, entschlossener Kämpfer für sein heißgeliebtes Oberschlesien, den deutschen 
Osten und unser gesamtes Volk ist mit Karl Kaisig heimgegangen. Seine großen 
Verdienste um die Kultur und das deutsche Wesen seiner Heimat sind unbestritten und 
sichern ihm in ihrer Geschichte den Dank der Nachfahren und ein bleibendes Gedächtnis.

Oft sind die Abende voll Bangigkeit

Oft sind die Abende voll Bangigkeit, 
wenn schwer des Tageö letzte Stunden schlagen; 
und alles gleitet, was sie an sich tragen 
als das Gewand der bunten Zeit.

Dann schauen uns die Dinge seltsam an. 
Sie wissen mehr von uns, als wir gestehen 
und haben unser Tun am Tag gesehen 
und sahen, was wir nicht getan.

Grau in den Ecken schweigt die Einsamkeit 
und wartet auf ein Work, das nicht gesprochen, 
ein Lächeln, das im Werden schon zerbrochen - 
Oft ist der Abend voller Bangigkeit. — Luise Mrineck-Erull
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Hugo Kegel
E i n vergessener oberschlesischer Dichter

Von Max Kretzer 
Hugo Kegel ist heute ziemlich vergessen, eö sei beim, man erinnerte sich seiner noch als 
Herausgeber dec im Verlage von C. Siwinna in Kattowiß erst nach seinem Tode 
erschienenen Anthologie „Oberschlesten in der Dichtung" (neu bearbeitet von Karl 
Kaisig, zur Ausgabe gelaugt 1926 im Phönix-Verlag Carl Siwinna, Berlin), aber 
es muß hier vorweg bemerkt werden, daß in beiden Ausgaben wenig zu spüren ist von 
dem, was Kegel in reiner Lyrik geschaffen hat, was wohl damit zusammenhängt, daß 
man, dem Titel der Anthologie entsprechend, in erster Linie das rein Bodenständige 
in den Beiträgen berücksichtigen wollte. Aber das Schaffen eines Dichters ist unbegrenzt, 
und es gehört zu seinem Wesen, seine Produkte nicht in Arten eingeteilt zu sehen, damit 
man ihn so, eingezwängt in einen spanischen Stiefel, bloß! als „Grenzdichter" hinstelle. 
Ein oberschlesischer Dichter bleibt ein solcher, auch wenn er seinen Stoff weitab seiner 
Heimat wählt, ans dem er vielleicht etwas Größeres formt, als ihm sein Wiegenland 
gegeben hätte..,.
Ich lernte Hugo Kegel persönlich Ende der siebziger Jahre in der Redaktion der längst 
eiugegangenen „Berliner Bürgerzeitung" kennen, an der der Kunstkritiker und Literatur­
historiker Otto von Leixner Leiter des Feuilletons war und meine ersten Novellen und Er­
zählungen, denen später mein erster Roman folgte, zum Abdruck brachte. Oberschlesier 
und Posener fanden fiel) bald zusammen, umsomehr, als wir beide von den gleichen sozia­
len Empfindungen getragen wurden. Der Dichterlockenkopf mit dem versonnenen, bei­
nahe träumerisch zu nennenden Wesen war das Gegenteil zu meiner Lebhaftigkeit, was 
Blunder also, daß wir gut miteinander auskamen. Eines Abends, in einer stillen 
Kneipenecke, zog er ein schmales Bändchen mit Goldschnitt aus der Rocktasche und bat 
mich mit geröteten Wangen, es „bei Gelegenheit" zu lesen. Es war fein Erstlingswerk, 
das im Buchhandel erschienen war, und nannte sich „Gegen den Strom", Gedichte von 
Hartwig Köhler, - nach seinem damaligen Pseudonym (das nur in der ersten Auflage 
zu finden ist). Ich hatte einige glänzende Kritiken darüber gelesen, ohne es selbst zu 
kennen. Nun staunte ich, verstand vor allem, weshalb er gerade diesen Titel gewählt 
hatte, der symbolisch seinen Weg ins poetische Neuland andeuten sollte. Das klang 
von Eisen und Erz, von Hammer und Ambos, kraftvoll und sprühend, und dann weiter 
von Liebe, Leid und Treue, von Hoffnung auf Erlösung aus engem Lebensbann, an- 
klägerisch, in rein lyrischen Strophen ein Dichterherz ausschüttend, um andere dadurch 
aufzurütteln. Manchmal in zarter Pastellmalerei, verwischt in hingehaucht-durch- 
sichtigen Farben, wie Liebessehnsucht es will, dann aber wieder scharfumrissen und trotzig, 
den sicher treffenden Pfeil des echten Dichters auf die Welt gerichtet, den Bogen von 
verhaltener Satire gespannt. Ein Bändchen von nnr 113 Seiten und doch reicher an 
Gedanken und poetischer Gestaltung als dickbändige Wälzer damaliger Zeit mit Reim­
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geklingel für die gute Stube. Es dient nicht dem Inhalt dieses Artikels, lange Gedichte 
als Geislesproben dieses Könners folgen zu lassen, sie werden an anderer Stelle der 
Zeitschrift abgedruckt. Außer ihnen möchte ich nur noch „Verfehltes Leben", „So­
dom", „Ein Polengrab", „Des Hirten Heimgang" und „Laß jeden tun, was jeder 
will" besonders hervorheben. Das alles sind tiefe Gefühlsäußerungen eines ganzen 
Poeten, der die Form meisterhaft beherrscht. Manche Gedichte sind intimer Natur, 
auf eigene Herzenserlebnisse eingestellt, enthalten jedoch so viel Allgemeingut, daß ste 
jeden Leser befriedigen mästen.
Der machtvoll erschallende „Gruß an Dberschlesten" ist aus der oben erwähnten 
Anthologie bekawnt. Daß der Neuherausgcber dem immer zeitlosen Eisenklang „Am 
Ambos" nicht Aufnahme gewährte, ist vielleicht damit zu entschuldigen, daß er die 
Gedichte „Gegen den Strom" nicht vor stch hatte; daß er aber den herrlichen, von 
echt nationaler Gesinnung getragenen lWeckruf „Den Lehrern Oberschlestens", der in 
der ersten Ausgabe enthalten ist, fortlasten konnte, ist mir ein Rätsel, um so mehr, 
als in der doch von Kegel geschaffenen Anthologie im ganzen nur drei Gedichte von 
ihm enthalten sind, wobei doch die ganze Auswahl sonst sehr weitherzig getrosten 
worden ist.
Klingt es nicht wie aus unserer Zeit geboren, wenn Kegel an die Lehrer seiner Heimat 
dichtet?:

„Ich weiß euch eine treu erprobte Schar! -
Nach Sämannöart, so schreitet sie durchs Land,
Jahraus, jahrein in heißem Tageömiihn,
Und Samen streut sie, unvergänglichen 
In Kindesherzen hoffnungsfreudig aus! 
Denn unsre Jugend, unsre Kinderwelt, 
Sie ist dec Menschheit fruchtbar Saatgefild 
Für edlen und verheißungsvollen Trieb." . . .
Man setze statt „der Menschheit" die Worte „des Reiches", und man hätte in dem 
Zitierten einen Programmteil der neuen Jugenderfüllungspolitik im Dritten Reich. 
Dichter stud eben immer seherisch.
Reine Lyrik ist für mich der Ausdruck auch musikalischen Empfindens, was sich schon 
aus der Klangfülle des Vñortlautes und besonders des Reimes ergibt oder doch stch 
ergeben sollte. Sie darf nichts Gesuchtes und nichts Gekünsteltes enthalten, vielmehr, 
wie jede wahre Kunst, aus einem Guß fließen und Vollendetes bieten. Sie muß da 
fein und nicht erst kommen. Stofflich hat die Lyrik die Aufgabe zu erfüllen, in ge­
drängter Form in wenigen Versen einen inneren und äußeren Vorgang, selbst ein ganzes 
Menschenschicksal in erlebte Plastik umzufetzen und zwar so, daß die Anschaulichkeit 
anch dem naiven Menschen stch tief im Gemüt offenbart.
llnd nun lese man, von diesem Gesichtspunkte aus betrachtet, das folgende Gedicht 
Kegels:
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Blätter i m 5W rude

Zur Erde gestreute Blüten, 
Verwehte Blätter im Wind, 
Sie kann der Stamm nicht behüten, 
Dem sie entsprossen sind. -

Ein Leben, wenn es verloren, 
Hält Vater und Mntter nicht mehr, 
Zum Spiel der Dämonen erkoren, 
So wirbelt und treibt es umher.

Zur Erde gestreute Blüten,
Verwehte Blätter im Wind,
Sie kann der Stamm nicht behüten, 
Dem sic entsprossen sind.

Hier verbinden sich Ausdruck und Inhalt in knappcster Form zur lyrischen Gestaltung 
eines Menschendaseins, ähnlich wie in Anastasius Grüns „Das Blatt im Buche" 
oder in Theodor Storms herrlichem „Loose", wo gleichfalls Jahre überbrückt werden, 
um poetisch den Extrakt aus Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft zu ziehen. 
Ich habe, um meinem Freunde zu dienen, diese Strophen meinem in vielen tausenden 
Exemplaren verbreiteten Roman „Die Verkonimenen" als Sinngedicht vorangesetzt, 
und in so mancher Zuschrift an mich kam auch die Frage nach dem Dichter. . . .
Hugo Kegel ist am 27. Dezember 1852 in Zalenze bei Kattowitz geboren, wo sein 
Vater Wirtschaftsinspektor im gleichnamigen Schloß war. Dann fiedelten die Eltern 
nach Slnpna bei Neysloivitz über, historisch geworden durch die Abenteuer des raub­
ritterlichen Fürsten Sulkowski. Kegel hat die ganze Romantik dieses damaligen 
äußersten Landzipfels der preußischen Monarchie in dem Buche „Drei-Kajser-Ecke" 
(neuaufgelegt im Phönix-Verlag, Siwinna, Berlin) festgehalten. Von dieser Ro­
mantik konnte er sich nie ganz losreißen, weil Zugendeindrücke am tiefsten haften 
bleiben. Auch als er, das Gymnasium in Kattowitz hinter st'ch, aufs Technikum ging 
und dann, den Hammer in der Hand, praktisch arbeitend, nur Eisen, Maschinen und 
Schlote in Dampf und Vualm um stch sah, blieb er der Träumer mit Sehnsucht nach 
anderen Zielen, und dieser Sehnsucht Gipfel blieb vorläufig das erreichte Jvurnalisten- 
tum, das mit einem Redaktionsposten an der „Kattowitzer Zeitung" begann, dem dann 
die Zeit eines ungebundenen Dichterlebens in Berlin folgte, sozusagen „auf Wartezeit", 
bis die 9QTufe mit dem goldenen Füllhorn erscheinen würde. Die Frucht dieses zigeu­
nernden Poetentums war die Herausgabe eines „Arbeiterkalenders" ohne politische 
Tendenz, zu dem auch ich eine Novelle beisteuerte. Aber Kegel war zu sehr unpraktischer 
Poet, als daß diese Gründung florieren konnte. Der Kalender ist, wenn ich mich nicht 
irre, über den ersten Jahrgang nicht hinansgekormnen. Hier, in Berlin, verband Kegel 
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auch innige Freundschaft mit feinem Landsmann, dem später als Porträt- und Genre­
maler bekannt gewordenen Maler Max Ning (nicht zu verwechseln mit dem damals 
schon bejahrten Romanschriftsteller gleichen Namens, der, von Berns eigentlich Arzt, 
auch aus Schlesien stammte). Mit Max Ring, der noch die Akademie besuchte, 
wohnte Kegel zusammen, und der wohlhabende Freund unterstützte ihn nací) Kräften. 
Inzwischen hatte Kegel auf ein Jahr lang eine neue Etappe in Greiz bezogen, wo er 
als Redakteur der „Greizer Zeitung" sein Herz an die Tochter des Hofphotographen 
Friß verlor (und sie das ihrige an ihn). Zwar konnte man hier mit einer Variation 
des bekannten 2Dortes sagen: „Er war Dichter und sie hatte mehr", jedoch gab es 
trotzdem oder vielmehr deswegen Kämpfe um das Liebesglück, denn Papa Fritz hätte 
am liebsten einen schon als Hofphotographen geborenen Schwiegersohn als neues Fa- 
milienglied ausgenommen. Jedoch blieb die energische Ncarie dem Auserkorenen treu, 
umsomehr, als der junge Lyriker nun mit Stolz beweisen konnte, daß seine Gedichte 
„Gegen den Strom" in kurzer Zeit es bis zur dritten Auflage gebracht hatten, was 
damals als ein unerhörtes Ereignis auf dem Gebiete dieser Art Literatur zu bezeichnen 
Ivar. Nachdem der Dichter seine „Miez" geheiratet hatte, siedelte er nach Altenburg 
über und zwar gleich als Besitzer der „Altenburger Landeszeitung", wozu ihm der 
Schwiegervater die Mattel gegeben hatte. Zehn lange Jahre ruhte hier Kegel aus 
seinen Lorbeeren aus, ich muß sagen: leider, denn er produzierte hier außer einigen 
sentimentalen Einaktern, Nichtigkeiten, die kaum der Rede wert sind, fast gar nichts 
von Bedeutung. Seine „Reformationsbilder", Gedichte markigen Inhalts (später bei 
Rcclam in Leipzig erschienen), waren unter seinem Pseudonym Hartwig Köhler bereits 
früher entstanden und kamen als glänzende Umrahmung von gut gestellten Bildern 
zuerst zur Lutherfeier im November 1883 in der Tonhalle in Berlin mit großem Er­
folge zur Aufführung, gingen dann auch über verschiedene andere Bühnen. (Es ist mir 
unerklärlich, weshalb man diese laut und weithin schallenden tiefgehenden Bekenntnis- 
verse voll schönstem Rhythmus bei ähnlicher Gelegenheit nicht wieder hervorgeholt hat!) 
In Altenburg besuchte ich Kegel mehrfach. Er erschien mir etwas verphilistert, was 
wohl mit der Klein-Residenz und der damit verbundenen höfischen Umwelt zusammen- 
hing. Hier saßen die Herren mit schwarzen und braunen Glacehandschuhen im Hof­
theater, und der Dichter Kegel wurde durch die Anrede „Herr Redakteur" ausge­
zeichnet, was dem Standesbewußtsein mehr entsprach als der göttlichen Vertrautheit 
mit den 9Itufen. Überhaupt wurde jede Frau mit dem Titel ihres Gatten angeredet, 
und wenn es „Frau Obersekretär" oder „Frau Kassenrendant" war. Der Freiheits­
sänger Kegel mußte mitmachen, unter uns aber amüsierte er sich darüber und rächte 
sich hintenrum, so zum Beispiel, als er mir eine photographische Aufnahme von Greiz 
mit dem Vers dedizierte: „Der Fürst Reuß ältere Linie, — Der hat ein herrlich 
Reich, — Ein Dutzend Promenaden — Und einen Schwanenteich." Oder wenn er auf 
einer anderen Photographie, die einen Schienenstrang zeigte, den Ausspruch des Fürsten 
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Heinrich XX. von Reuß ältere Linie verewigte: „So eine Eisenbahn inuß ich in 
meinem Lande haben, und wenn fie tausend Taler kosten sollte." Köstlich!
1893 gelang es Kegel, seine Zeitung zu verkaufen, und so siedelte er nach Berlin über, 
und nun, ledig aller Redaktionssorgen, ließ er seinen Groll über die (seiner Meinung 
nach) verpaßten Jahre in der Kleinstadt in seinem letzten und zugleich reifsten iWork, 
dem Gedicht-Eyklus „Verlorenes Leben" in vollkommen abgeklärter Poeste gewisser­
maßen explodieren, denn, obwohl ihn der Stoff schon lange beschäftigt hatte, enthält 
das rein lyrische Dpus Teile, die auf das vertrauerte Dasein zwischen engen Gassen 
und alltäglichen ^Menschen mit überlegener Satire Hinweisen. Hier ist ein I.Menschen­
leben sprungweise, durch alle Bedrängnisse deö Lebens, im Wechsel der Jahre, von 
Ilkinne und heißer austobender Leidenschaft getragen, in ergreifenden Klängen zur Ent­
hüllung gekommen, aus einem rauschenden Guß geflossen und zu Kegels schönstem 
Gebilde geworden. Das Buch ist 1894 bei Pierson in Dresden erschienen, und kein 
anderer als der große Jbsendarsteller Emanuel Reicher brachte den Cyklus auf meine 
Anregung hin im großen Saal des „Kaiserhof" vor einem zahlreich erschienenen und 
ergriffen lauschenden Publikum zum Vortrag. Kegel konnte stch dieses Ersolges nicht 
lange erfreuen. „Verlorenes Leben" war sein Schwanengesang. Ein Herzleiden stellte 
stch bei ihm ein, das ihn langsam dahinstechen ließ. Auf Besterung hoffend, nahm ihn 
seine unerschütterlich um ihn besorgte treue Lebensgefährtin mit nach ihrer Heimat 
Greiz. Hier starb er in ihren Armen am 25. August 1895, ~ ^er erft 43jährige, den 
der stcher nicht unbedeutende Julius Dtto Bierbaum als „Herold der neuen deutschen 
Lyrik" gepriesen hatte. —
Hugo Kegels Gedichte stnd vielfach vertont worden, u. a. von Graben-Hoffmann, 
Neßler, Friedrich Hofmann usw. Seine „Waldschenke" wird heute noch im Rund­
funk gesungen. Die Gedichtbände stnd im Buchhandel völlig vergriffen und auch sonst 
kaum zu haben. Ich besttze fie sämtlich. Die Schutzfrist ist vorüber, die Bücher wären 
also „frei". Zu einem Bande vereint, würde es stch lohnen, ste neu aufzulegen, weil 
fie inhaltlich immer noch zeitgemäß stnd, wie wirkliche Poeste ja unvergänglich ist. 
Sollte ein Verlag stch dafür interessteren, so wäre ich gerne bereit, die Exemplare zur 
Verfügung zu stellen und eventuell ein Vorwort zu schreiben. Im Nachlaß des Dich­
ters befinden stch noch wertvolle ungedruckte Gedichte, die als Ergänzung des Bandes 
dienen könnten. Die 2Dltwe Kegels wiirde über die Hergabe mit stch reden lasten.
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Gedichte von Hugo Kegel

Die engen Gassen

Die engen Gassen, 
Das schlechte Pflaster, 
Die öden Manschen — 
Ihr freundlich-Getue, 
Ihr ewigeö Grüßen, 
235ie widert das alles 
Reich an in der Serle.

Mir iff’s, als verdorrte 
Mein Hirn vor Erschlaffung, 
Als ob ich verlernte
Wie Menschen zu denken — 
So lähmend die Mienen, 
So lähmend und geistlos 
Ihr Stammtisch-Gewäsche.

Mir ist eö, als lastete 
Berghoch es auf mir, 
Als müßte ich schreien 
Nach Luft und Erlösung 
Ä diese Enge, 
ñ diese Schwüle 
Erdrückend, erstickend!

O Luft und Erlösung, - 
Aus diesen Mauetn, 
Aus dieser Gesellschaft! 
Sie mordet, ste tötet 
An Leib mich und Seele — 
ñ Luft und Erlösung, 
Fort muß ich, - werter!

%53i(be 9toRn

Bei euch, ihr Rosen, vom Wege weit 
Erblüht in Nacht und Verborgenheit - 
235tibe, flatternde Rosen, —

Hoch auf dem Felsen, umweht vom Wnd, 
235o weder Veilchen noch Lilien sind, 
Hoch oben zwischen den Moosen, -

Wohin keine Straße des Tages staubt, 
Dort möcht' ich betten mein müdes Haupt, 
Ruhen von feindlichen Losen, —

Ganz versunken in Schlaf und Traum 
Möcht' ich vergessen Zeit und Raum - 
Wilde, flatternde Rosen!

Die Gedichte „Die engen Gassen" und „Wilde Rosen" stammen aus dem Gedichtcykius 
„Verlorenes Leben". Modernes lyrisches Epos. E. Piersons Verlag, Dresden, 1895,
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Die Flucht vor den Wölfen
Von Johann Peter Neck

„Es haben in den -Oppeln scheu Forsten eine Olí enge Bären, Wölse und Luchse sich ein­
gefunden und tun Euer Majestät Untertanen Weh gar großen Schaden an."

Breslauer Kammer im Jahre 1743.

I" altschlesischer Jeir, da die Vvildschweine grunzend dem Jäger nur so vor die Flinte 
liefen und auch noch der braune Bär und besonders der Wolf und der Luchs in den 
tiefen Bruchwäldern am rechten Oderlauf keine Seltenheit waren, fuhr eines ver­
späteten Tñintertages der Robotbauer Nikodem Burda in die früh anbrechende Abend­
dämmerung. (Fíne grimme Kälte verkrustete noch die Erde, obwohl es schon auf den 
Frühling ging, der Schlitten spurte sich fast ohne Eindruck in die weiße unendliche Decke 
des fußhohen Schnees. Es knirschte und knisterte unter den Holzkufen, die flimmernde 
Fläche ringsum war wie lauter gefrorenes Licht, das im kalten Glanze der untergehen­
den Sonne zerstäubte. Die Pferde schnaubten und dampften im eigenen Atem und 
brauchten nicht angetrieben zu werden, fie legten sich eifrig ins Gespann, denn fíe witter­
ten Stallwärme und Futter, und „Brunka", die Stute, wußte den Heimweg genau 
wie Burda, der bis dahin schweigsam im Stroh saß, die „Pudluwka" über die Ohren 
gestülpt, mit verschwommenem, blinzelndem Blick. Zusammengekauert und pelzverhüllt 
dachte er nach und faßte von ungefähr nach dem Beutel. Befühlte die -Taler und 
schmunzelte unter dem frostbereiften Bart. Ein Schlauberger, der alte Nikodem, er 
hatte im Marktflecken etliches Borstenvieh und Geflügel verhandelt, kein schlechtes 
Geschäft gemacht mit dem Schimmeltausch, alles gut und der Reihe nach besorgt, und 
auch dem Franek, dem mitgefahrenen Jüngsten, einen Kommunionsanzug verpaffen 
lassen, um danach und endlich sich selbst in der Fuhrmannsdestille mehrere Kornschnäpse 
einzuverleiben. Pieronie, schmeckt dobre nach Kischka und Gurkenwasser, auf Harinek 
mit Pellkartoffeln und dem ewigen ZmV Und lustig schwang Burda die Peitsche. 
Knallte sie um die steifen Ohren der Pferde. Hühottete und schnalzte mit bartverdecktem 
Munde und pfiff, wenn er die Pfeife aus dem Munde nahm, gelaunt wie noch nie.
Und puffte den Franek - heh! - mit dem Peischenstiel, gutmütig, und weckte ihn red­
selig auf. Was brauchte der kleine Parobek zu schlafen? War ja nicht gut so ein 
Schlaf vor der Zeit. Und Franek sah in das glitzernde Licht, das ihn blendete, blaß 
ivar sein rundes Gestcht, er murmelte gequält wie im Traum, und in den großen Augen 
war Angst. „Die Ditora!" dachte der Vater, rüttelte kräftig den Knaben und be­
kreuzte ihm die Stirn. Und suchte ihn zu ermuntern mit allerlei Späßen, mit lustigen 
Kirmesgeschichten, aber auch mit den ernsten, phantastisch aufgeputzten Erzählungen

1 Pelzmütze.
dobre = gut, Kischka = Dickmilch, Harinek — Hering, Zur — Gericht ans Sauerteig und 

Kraut.
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von Heilquellen und wundertätigen Heiligenbildern, der Wallfahrt zum Sänkt Anna- 
berg oder gar durch die unermeßlichen Wälder nach der Jasna Gora zur Schwarzen 
Madonna von Czenstochau. Wohin den Franitzek als Kind die Mutter getragen habe, 
damals, als der uralte Schäfer Jan noch lebte, der trotz seiner berühmten Heilkundig­
keil auch nicht mehr zu Helsen gewußt.
Doch Franek hatte von alledem keine Erinnerung mehr, auch fesselte ihn nicht mehr 
das oftmals Gehörte, er lauschte zurück in den Winterwald, der wie ausgestorben und 
voll drohender Stummheit war. Es dunkelte rasch, und zu beiden Seiten des Wald- 
weges ragten steilauf die schwarzen Säulen der Kiefern und Fichten, und Finsternis 
stieg ans der Tiefe und wuchs in das ungeheure Gewölbe der Nacht, lind Burda ver­
stummte, nicht so sehr von der großen Stille wie von der Erkenntnis bedrückt, daß sein 
Heimweg noch weit sei und mit der Ferne des Wrgeö die Gefahr, von wegelagernden 
Banditen überfallen zu werden, fast spürbar nahegerückt war. Gerade ging in den 
Spinnstuben und beim Federnschleißen die Rede von allerlei Räubergestndel und ge­
fürchteten Schnapphähnen, die gottlos genug seien, nicht abzuschrecken selbst vor einem 
Mbrd, wenn ein prallgefüllter Talersack lockte.
So sehr geriet er in Angst um sein Geld, daß er garnicht besonders erschrak, als jäh 
in die Stille der langgedehnte Ruf eines anderen Räubers vernehmbar wurde und 
Franek hell aufschrie: „Wölfe — Tatulka - die Wölfe!" Und sonderbar, in diesem 
Augenblick empfand es der Bauer beinah als Erleichterung, daß es „nur Wölfe" 
ruaren. Gleichzeitig aber begriff er, es ginge vielleicht um mehr als nur um die Habe, 
und bleischwer fuhr es ihm in die Kniekehlen hinab. Und wieder jaulte es auf, ein 
zweiter 2Dolf und ein dritter fiel ein, und näher kam das Geheul.
Da hieb Nikodem Burda auf die Pferde ein.
Er kannte die hungrigen Bestien, bies winters in großen Nudeln von den Karpathen in 
die heimischen Wiälder herüberwechselten, sie witterten Beute, der W>ind trieb auf sie 
zu, und fie würden von ihrer Verfolgung nicht ab lassen, bis sie endweder das Opfer 
erreicht und zerfleischt hätten, oder selber zur Strecke gebracht würden oder Widerstand 
fänden durch irgendeinen Natürlichen Schutz. Der erste Schreck war abgefallen von 
Burda, eine überwache Willensanspannung straffte den Münn, der mit der Rechten 
die Leine, mit der linken Hand den zitternden Jungen festklammerte, breitbeinig stehend 
auf seinem Schlitten, der durch Furten, Wildschneisen und Lichtungen schlenderte und 
immer wieder im Dickicht des dunklen Gehölzes verschwand. Der Wald widerhallte 
vom Heulen der nahenden Miente, lauter noch und durchdringender, es glimmte von 
Augen, den wölfischen Lichtern, die ständig sich mehrten und wie ein Schwarm von 
Leuchtkäfern die Nacht illuminierten. Vielleicht — was sie so unwahrscheinlich ver- 
vielsältigte - waren es auch die Funken, die vor Burdas Augen aufsprühten, als ein 
niederhängender Ast gegen seine Stirn prallte und ihn beinahe vom Schlitten riß. 
Er enipfand keinen Schmerz und merkte auch nicht, wie ihm Blut übers Gesicht rann, 
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nur einige Flüche verzischten durch die zusammengeknirschten Zähne, und weiter ging 
die rasende Fahrt.
Aber von Sekunde zu Sekunde verringerte sich die Entfernung zwischen den Wölfen 
und dem Gespann. Burda sah ein, es gab kein Entrinnen mehr. Und endlich preßte 
ihm die Verzweiflung einen Gedanken heraus. 9Kii plötzlichem Ruck zog er die Leine 
und zerrte sie mit solcher Anstrengung zurück, daß in den nächsten Augenblicken die 
Pferde mit fliegenden Flanken stillstanden. Ein Sprung vom Schlitten, und schon 
band er die Stute, sein bestes Pferd, los und an den nächsten Baum, währenddessen er 
Franek zuschrie, er solle Feuer schlagen aus Zunder und Stein und anzünden das 
Stroh.
Zn einer halben Minute war alles geschehen. Ein Pserd blieb zurück, wiehernd und 
witternd, der Einspänner flüchtete weiter und lief brennend, gleich einer gespenstischen 
Fackel, durch den einsamen Forst.
Inzwischen erreichten die Wölfe das angekoppelte Pferd. Mit speicheltriesenden Lefzen 
kamen ste angestürzt. Sprangen die sichere Beute an in hungergetriebener Gier.
Hoho, wer hätte es Brunka, der mütterlich sanftmütigen, zugetraut! So scharf und 
im eigentlichsten Sinne des Viertes die Kehrseite ihrer Gutmütigkeit zu zeigen! Mae 
der Hals sich spannte und einbog und die frischbeschlagenen Hufe tanzten! Zn wilden 
Wnrbeln das 2Dolfsfell zertrommelten! Gleich die erste Bestie bekam einen so furcht­
baren Schlag versetzt, daß sie sich überkugelte und sich kampfunfähig verzog. Dem 
zweiten Wolf fuhr, als er dem Pferde an den Hals springen wollte, der Vorderhuf 
in den Bauch, so daß die spitzen Stollen ihn aufristett und die Gedärme herausquollen. 
Ein dritter verendete auf der Stelle mit gebrochenem Kreuz. Die Hufe stampften und 
feuerten unausgesetzt, und der Strick, an dem das Pferd zerrte und der sich an der 
Baumborke zerscheuerte, riß - und mit mächtigen Sätzen galoppierte Brunka davon 
und raste wie der Leibhaftige entlang den Wieg, auf dem vor Mrnuten noch Burda 
verschwand.
Fast gleichzeitig mit ihm erreichte ste das heimische Gehöft und stand mit weiten Nüstern 
und bebenden, schweißbedeckten Leibes vor dem Stall. Der Bauer starrte und staunte, 
beglückt und beschämt. Itrtb während er das dampfende Fell mit Stroh abrieb, redete 
er dumpf und wie in demütiger Abbitte ein auf das Tier.
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Der Schlesische Rundfunk im Jahre 1935
Von Hans .Stieg[er, Attendant des Reichssenders Breslau 

Oer Reichssender Breslau hat im abgelaufenen Jahre 1935 die ihm gestellten Aufgaben als 
Grcnzlaudseuder, als Träger und Künder deutscher Kultur im südosteuropäischen Raum, nach 
bestem Wissen und Gewissen, und unter Einsatz aller Kräfte, zu erfüllen versucht. Der Rund­
funk kann ja seinem ganzen Wesen nach - und infolge der ihm fehlenden jahrhundertc alten 
Tradition - keine erprobten und ausgetretenen Pfade wandeln, sondern er muß dauernd nach 
Neuem suchen und die ihm wcsensgemäßen Gesetze im Laufe der Jahre herauskristallisieren. 
Das bedingt in seiner Arbeit einen lebhaften Wechsel der Formen, ein nicht zu vermeidendes 
Experimentieren mir zum Teil geglückten, zum Teil aber auch verunglückten Sendungen. Viele 
wollen darin einen Nachteil sehen, sehr viele aber erblicken darin - und nicht mit Unrecht - den, 
die Farbigkeit und Buntheit des Programms bestimmenden Faktor.
Wie deut aber auch sei: der Reichssender Breslau hat immer den Ehrgeiz gehabt, als Pionier 
zu wirken und vorwärts zu marschieren, und nicht sicherheitshalber auf der Stelle zu treten. 
Zu Beginn des Jahres 1935 erregte die bedeutsame Sendereihe: „Deutschland und Polen", 
bei der führende Männer der deutschen und polnischen Wissenschaft zu Worte kamen, nicht nur 
in Deutschland, sondern auch in Polen, berechtigtes Aufsehen. Den Gegnern der deutsch-pol­
nischen Verständigung waren diese Vorträge ein Dorn im Auge, von den Freunden dieser vom 
Führer ungebahnten Verständigung aber wurde diese Sendereihe als wertvolle Unterstützung 
angesehen. Sie gehörte zum Arbeitsgebiet der Abteilung „Weltanschauung", die sich überhaupt 
eine gut vorbereitete und planvolle Arbeit in den Fragen des deutschen Ostens angelegen sein 
ließ. Erinnert sei hier nur an die Sendereihe:

„Völkische Bollwerke in Schlesien",
die aus folgenden Einzclsendungcn bestand: Nimptsch: Bollwerk des Germanentums, das sich 
durch die einbrechende slavische Flut hindurch erhielt und so der späteren Wiedereindeutschung 
leichter den Weg öffnet. Wahlstatt: Rettung des abendländischen Christentums vor den ein­
fallenden Mongolen. Wahlstatt besitzt dieselbe Bedeutung, wie die Schlacht bei Eherez de la 
Frontera. Bunzelwitz: Durch das Ausharren Friedrich II. im Lager zu Bunzelwitz wurde Preu­
ßen gerettet und das Fundament für unsere heutige Zeit gesetzt. Annabcrg: Inmitten Deutsch­
lands wehrpolitischcr Ohnmacht wurde der Gedanke der deutschen Wehrhaftigkeit neu geboren.

Erneuerung völkischer Sprache in Schlesien:
Immer hat Schlesien entscheidend an der Neugestaltung der deutschen Sprache Anteil gehabt. 
Damit wurde die Bedeutung Schlesiens für Deutschland, als Mittelpunkt des europäischen 
Raumes und als kulturpolitisch kämpfendes Ost- und Grenzland in aller Klarheit und Deut­
lichkeit herausgestellt.
Das Jahr 1935 wird als das „Jahr der Freiheit" in die Geschichte eingeheu. Eine Selbstver­
ständlichkeit, daß wir uns sehr ausführlich mit dem Wehrgedanken beschäftigten und, da die 
neue deutsche Wehrmacht ohne SA. und SS. überhaupt nicht denkbar wäre, vor allen Dingen 
auch mit dem politischen Soldatentum. Mit den Sendereihen: „Alte Kämpfer der Bewegung 
berichten", „Schlesiens SA.-Kameraden leben in ihren Briefen und Liedern", (Ein Versuch, 
aus Briefen gefallener SA.-Kameraden die Kampfzeit und ihren Geist wieder lebendig werden 
zu lassen), „Revolutionär und Staatsmann", (An Beispielen der Geschichte wird eindringlich 
gezeigt, daß eine Revolution verloren ist, wenn die Spannung zwischen revolutionärem Drang 
und staatsgestaltcnder Kraft nicht ihren Ausgleich ,'m gemeinsamen Aufbau der Nation findet), 
„Verdiente Schlesische Soldaten", „Was uns die Trägerringe Schlesischer Fahnen und Standar­
ten erzählen", (Diese beiden letzten Sendereihen wurden in bester Zusammenarbeit mit dem da- 
maligen schlesischen Wehrkreiskommando gestaltet), „Erinnerungsstätten an Schlesiens große 
Soldaten" (Tauentzien, Seydlitz usw.) fanden bei der Hörerschaft großen Anklang.
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Die Fragen des 2IrI>cifertums der Kultur und Wirtschaft und der Politik behandelten die Sende­
reihen: „Politische Zeitgespräche für alle" (Männer der politischen Praxis erörtern Fragen 
grundsätzlich weltanschaulicher wie auch tageüpolitischer Natur vor dem Mikrophon), „Haben 
Eie schon gewußt?" (Alle 8 Tage erfolgt ein Kurzbericht aus dem Leben der Wissenschaft, der 
Forschung, der Entdeckung, der Wirtschaft, der Kunst, der Groß- und Kleinstadt, aus Ver­
gangenheit und Gegenwart), „Alte Schlesische Chroniken berichten", „Wir gestalten Deutsches 
Arbeitertnm" (Sämtliche zeitgemäßen Fragen des deutschen Arbeiters werden hier in engster 
Zusammenarbeit mit DAF. und der Organisation „Kraft durch Freude" in Hörfolgen, Vor­
trägen ufw. behandelt), „Stammtisch zur Wühlmaus" (In satyrischer Form finden hier alle 
mißliebigen Zeiterscheinungen ihre Abrechnung).
Oie rassen- und bevölkerungspolitischen Ziele wurden außer in Einzelvorträgen und in den fest­
stehenden Zeiten der Sendungen „Für die Mutter" und „Für die Frau" ebenfalls in besonderen 
Vortragsreihen propagiert.
Der Hitlerjugendfnnk hat schon längst den Kampf gegen die unnatürlichen Onkel-, Tanten- und 
Kasperlesendnngen eröffnet, (jm Gegensatz dazu sucht der Kinderfunk des Reichssenders Breslau 
die Kinder in den einzelnen schlesischen Landschaften auf, und es entwickelt sich zwanglos die 
Hörfolge, das Hörspiel ans altem Brauchtum, aus Märchen und Sage oder auch aus dem 
Alltag heraus, wie dieser von dem Kinde gesehen wird.
Als eine der bedeutsamsten Reihen des Schulfunks ist anzusehen „Schlesische Schulen singen 
und spielen". Fast alle vierzehn Tage bezw. drei Wochen singt und musiziert eine Schule vor 
der Elternschaft. Diese öffentlichen Veranstaltungen werden vom Schulfunk des Reichssenöers 
Breslau vorbereitet. Allmählich sollen alle Schulen in Schlesien in ihrer Heimatstadt einmal 
vor dein Mikrophon gesungen haben. Durch diese Reihe entstand ein schönes Wetteifern um 
die beste Leistung innerhalb der schlesischen Schulen. Die Erziehung der deutschen Jugend zur 
Musik wird hier voni Reichssender Breslau tatkräftig betrieben.
Besondere Beachtung in der europäischen Hörerschaft fanden die „Funkexpeditionen". Sie brach­
ten den Hörern fremde Länder der ganzen Welt mit ihren Völkern, Sitten und Gebräuchen ver­
ständnisvoll nahe.
Musik und Dichtung bestritten den weitaus größten Teil des Programmes. Zwei Kunstdisziplinen, 
die von der Abteilung „Kunst" betreut werden. Mit der Aufforderung: „Hören Sie bitte ein­
mal zu!" unternahmen wir die nicht leichte Aufgabe, an den einfachen und künstlerisch nicht 
geschulten Hörer wertvolle Musik heranzutragen. Mehr oder weniger bekannte musikalische 
Werke gelangten zur Sendung und wurden durch einführende und verbindende Worte, die bald 
novellistischen, bald biographischen oder anekdotischen Charakter trugen, erläutert und gedeutet. 
Oie Gestaltung der musikalischen Sendungen des Reichssenders Breslau zeigte deutlich das Be­
streben, die Werke der großen deutschen Komponisten den Hörern in einer Form därzubieten, 
die sie fesseln und zum Zuhören veranlassen sollte. Wir gingen dabei von der Voraussetzung 
ans, daß wir uns an hunderttausende von Volksgenossen wandten, die noch nie oder sehr selten 
einen Mozart oder Beethoven gehört hatten und glaubten, diese Musik sei zu schwer für )ie. 
Es wurden daher Konzerte, die schwere Musik enthielten, so eingeführt, daß der Hörer den 
Komponisten als Menschen kennenlernte und erfuhr, unter welchen Umständen das Werk ent­
standen ist, das gespielt wurde. Wichtigste Aufgabe war, auf diese Weise den Volksgenossen 
die großen Schätze der deutschen klassischen Musik zu vermitteln. Die Werke der großen Klassiker 
wie Bach, Beethoven, Brahms und Bruckner wurden so den Hörern dargeboten.
Werke moderner Komponisten wurden zur Diskussion gestellt. So brachten wir Werke von 
Rudi Stephan, Herbert Marx, Gerhard Maasz, Siegfried Walter Müller, E. M. von Rez- 
nirzek, Wilhelm Jerger u. a. m. zur Aufführung.
Dem Schaffen des isländischen Komponisten Jön Leifs war eine besondere Sendung gewidmet, 
die Jon Leifs selbst dirigierte. Fritz Reuters Oratorium „Dks Spiel vom deutschen Bettel­
mann" erzielte bei seiner Ursendung im Oktober 1935 einen starken Nachhall.
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An bcr Sendereihe „Junges Deutsches Schaffen" würben junge Talente wie Günther Bialas, 
Heinrich Reuß, Walter Jentfch n. a. herausgestellt. Schlesische Komponisten wurden häufig zur 
Mitarbeit hcrangezogen. So erlebte Hermann Buchals Kantate „Oer Wanderer", nach Texten 
von Carl Hauptmann feine Uraufführung, die solchen Erfolg hatte, baß sie im November 1935 
wiederholt werden konnte. Von Hanns Klaus Langer, dem Komponisten der Musik zu dem 
Thingspiel „Neurobe", wurde dessen Oratorium „Oer Einsame", nach Texten von Friedrich 
Nietzsche, zur Uraufführung gebracht.
Schlesische Komponisten wie Ernst August Voelkel, Gerhard Strecke, Karl Sczuka, Johannes 
Rietz, Fritz Koschmsky u. a. haben häufig unter Verwendung schlesischer Volksmusik für ben 
Reichssender Breslau ausgezeichnete Musik geschrieben.
Aus dem Skadttheater in Breslau übertrugen wir: (Angelina" von Rossini, „Oie Hochzeit des 
Figaro" von W, A. Mozart, „Tamerlan" von Georg Friedrich Händel. Aus der Skala in 
Mailand: „Aida" von Verdi. Als Reichsfendungen: „Ariadne auf Naxos" von Richard Strauß, 
„21 Irina" von Georg Friedrich Händel.
Als besondere musikalische Feinkost für die Freunde guter Opern übertrugen wir ferner den 
gesamten „Ring des Nibelungen" von Richard Wagner- mit zum Teil Bayreuther-Besetzung, 
ovni Reichssender Leipzig.
Im Funkhaus Breslau-Krieteru brachten wir unter Leitung von Ernst Prado, den „Freischütz" 
von Carl Maria von Weber; aus Berlin: „Allestandro Stradella" von Flotow, nnb „Bruder 
Lustig" von Siegfried 2Bagner zur Sendung.
Neben diesen Opern fehlten nicht die guten Operetten, wie „Oer Zigeunerbaron" von Johann 
Strauß, „Die Geisha" Don S. Jones und „Oie Wunderpuppe" von Edmund Audran.
Oie freistehende Künstlerschaft Schlesiens wurde ausgiebig zur Mitarbeit herangezogen. Dar­
über hinaus wurden von Zeit zu Zeit große deutsche Künstler engagiert, um den Hörern Ge­
legenheit zu geben, Standardwerke deutscher Musik in höchster Dollendmig zu hören. Daneben 
ließen wir uns die Pflege der deutschen Kammermusik in weitgehendem Maße angelegen sein. 
Volkslied und Volkstanz als Ausdruck echten Volkstums galt es zu pflegen. Wir gingen dabei 
einen lebendigen Weg. Wir sendeten aus dem Volke heraus. Oer Reichssender Breslau ver­
anstaltete öffentliche VolksliedtSingabende sowie Dolkstanzabende, die im Sommer sowohl in 
Breslau, wie in der Provinz, im Freien stattfanden.
Oie gleiche Liebe und Sorgfalt galt und gilt der ständigen Sendereihe „Das Deutsche Lied", 
in der Kunst- sowie Volkslieder in bunter Folge einander abwechselten.
Was die Dichtung betrifft, so kam es in brr Hauptsache darauf an, die wirklich volksoerbuit- 
dene, wurzelechte und nicht nur nach ästhetischen Gesichtspunkten zu beurteilende zeitgenössische 
Dichtung zu pflegen und herauszustellen. Einen wichtigen Bestandteil innerhalb dieses Aufgaben- 
kreises bildeten und bilden die Autorenstunden, in denen bedeutenden Dichtern unserer Tage 
Gelegenheit gegeben wird, ihre Werke durch eigenen Vortrag ben Hörern nahezubringen. In­
nerhalb dieser Reihe sind fast alle namhaften zeitgenössischen Dichter im Reichssender Breslau 
zu Worte gekommen. Ferner wurden in zahllosen Sendungen Dichtungen epischen und lyrischen 
Charakters zum Vortrag gebracht, wobei die ältere wie die zeitgenössische Literatur Berücksich­
tigung fand: die ständige Sendereihe „Gedichte der Zeit" verdient hierbei besonders erwähnt 
zu werden.
Die Pflege des dichterischen Hörspiels gehörte und gehört zu den wichtigsten Aufgaben der Ab­
teilung „Kunst"; sie ist sich hierbei der großen Verpflichtung bewußt, die sie übernommen hat, 
da sich ja gerade der Reichssender Breslau mit Recht ben Ruf einer befonbers wertvollen Hör- 
spieltradition erworben hat. Selbstverständlich fand auch das klassische und historische Bühnen­
stück - in entsprechender Fuiikbearbeitung - Aufnahme in das Programm; an besonders wichtigen 
Sendungen dieser 2lrt seien genannt: „Lob der Arbeit", (Nach Angelys „Fest der Handwerker"), 
„Oer Diamant" (Hebbel), „Käthchen von Heilbronn" (Kleist).
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Das neue dichterische Hörspiel fand im Reichssender Breslau ganz besondere Beachtung und 
Pflege. Über die üblichen Einsendungen hinaus ist es dein Reichsscnder Breslau gelungen, 
zahlreiche namhafte zeitgenössische Schriftsteller für die Hörspielarbeit als besondere Kunst­
gattung zu interessieren und mit Hörspiclaufträgen zu bedenken.
Anfang Mai starteten wir das große Preisausschreiben: „Wer schreibt das beste Hörspiel?", 
welches unter reichsdeutschen und auslanösdeutschen Dichtern und Schriftstellern ausgeschrieben 
wurde und ein unerhörtes Echo fand. 1500 forderten die näheren Bedingungen an. 45° üNa- 
nufkripte gingen ein. Anfang Februar igz6 ist mit der Bekanntgabe der Sieger zu rechnen. 
Eines steht aber schon heute fest: Viele Schriftsteller und Dichter haben wir auf das Arbeits­
gebiet „Rundfunk" aufmerksam gemacht und dafür interessiert.
Aus der großen Fülle der zur Ursendung gelangten Hörspiele seien wenigstens einige genannt: 
„Das Wiesenlied" von Friedrich Schnack, „Tobias Wunderlich" von Hermann Heinz Ortner, 
„Der Weg zum König" von Harald von Koenigswald, „Spitzbuben der Tugend" von Waldr- 
mar Glaser, „Helden der Arbeit" von Ernst Johannsen, „Sturm überm Acker" von Bruno 
Hanns Wittek, „Oer Knecht Jernej" von Willi Schäferdick. ;
Ihre selbstverständliche besondere Aufgabe sieht die Abteilung „Kunst" in der Pflege und För­
derung des heimischen Schrifttums, sowie in der immer erneuten Betonung der landschaftlichen 
Eigenarten Schlesiens. So sind schlesische Dichter und Schriftsteller in reicher Fülle bei uns zu 
Worte gekommen; so haben Schlesiens Land und Leute in zahllosen Sendungen künstlerische 
Gestalt gewonnen. Don diesen heimatgebundenen Sendungen, die von den Zeiten eines Opitz und 
Gryphius bis in unsere Tage das schlesische Geistcsgut herausstellten, seien genannt: „Oie Freier" 
von Eichendorfs, „Oie Geliebte Oornrose" von Gryphius, „Das Leben des Joh. Ehr. Günther" 
von Will). Krämer, „Rübezahl" von Hans Ehr. Kacrgel, „Hockcwanzel" von Hans Ehr. Kaergel, 
„Volk am Meer" von Friedrich Wischmann, „Soll und Haben" von Gustav Freytag, „Schaf­
fendes Grenzland" von Leonhard Hora, „Im Chaos Lbr Kohle" von Hans Nickrawietz.
Zahllose dieser Hörspiele gelangten innerhalb der laufenden Sendereihen: „Arbeiter hör zu!" 
und „Bauer hör zu!" zur Sendung.
Außer diesen eigentlichen Hörspielen hat die Abteilung „Kunst" zahllose Hör- und Wortfolgen 
zur Sendung gebracht, die immer erneut dankbare Gelegenheit boten, wertvolles dichterisches 
Gut dem Hörer in einer lebendigen Form - meistens in Verbindung mit Musik - zu vermitteln. 
Ein ganz besonderes Augenmerk hat der Rcichssender Breslau auf die auslandsdeutsche Arbeit 
gerichtet. Die wöchentliche Sendereihe „Deutsche im Ausland, hört zu!" hat es sich zur Aufgabe 
gestellt, den auslanösdeutschen Hörern wertvolles reichsdeutsches Kulturgut zu vermitteln, sowie 
gleichzeitig auslandsdeutschcn Künstlern Gelegenheit zu geben, sich mit ihren Werken und Dar­
bietungen vor unserem Mikrophon an breiteste Hörerkreise zu wenden. So kamen in dieser 
Sendereihe zahllose auslandsdeutsche Dichter zu Worte; auslandsdeutsches Brauchtum sowie 
Musik wurde dargeboten und gleichzeitig den auslandsdeutschcn Hörern in den verschiedensten 
Sendungen ein Bild des heutigen Deutschland vermittelt.
In der laufenden neuen Sendereihe „Lebendige Literaturgeschichte" versuchte die Abteilung 
„Kunst", die gesamte Geschichte der deutschen Dichtung gerade dem einfachen und unvoreinge­
nommenen Hörer nahezubringen. Oie Reihe wird fortgesetzt und bringt in hörfolgcartiger auf­
gelockerter Form jeweils einen bedeutenden Abschnitt der deutschen Literaturgeschichte zu Gehör. 
Der Absicht, den Rundfunk ins Volk hinein zu tragen, und so die Hörerschaft zu aktiver Arbeit 
am Sendeprogramm heranzuziehen, dienten auch 2 Sendungen, die mit dem Arbeitsdienst ge­
macht worden sind: „Schaffendes Grenzland", ein chorisches Spiel von Leonhard Hora, „Feier­
abend beim Reichsarbcitsdienst", eine Sendung der Arbeitsgruppe 106 des Arbeitsgaues 10 Lkegnitzf 
Während bei der ersten Sendung noch Hörspielcr des Reichssenders Breslau mitwirkten, wurde 
die zweite Sendung nur von Arbeitsmännern bestritten. Die Zusammenarbeit mit dem Reichs­
arbeitsdienst war außerordentlich fördernd und fruchtbringend.
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Das mit einem Kostenaufwand von rund DiDji. too ooo,- errichtete Hörspielstudio konnte seiner 
Bestimnrung übergeben werden. Damit verfügt der Reichssender Breslau über eine feinnervige 
technisch-akustische Anlage, wie wir sie bei anderen Reichssendern nicht finden. Das große Rund­
funkorchester wurde durch Neuanstellungen von 45 auf 70 Mann verstärkt. Der Reichssender 
Breslau ist danu't in der Lage, die großen Standardwerke deutscher Mustk mit eigenem Orchester 
durchzuführen. Oie Unabhängigkeit, die wir damit von freistehenden Orchestern errungen haben, 
hat sich auf das Niveau dieser Sendungen durch intensive Probenarbeit nur günstig ausgewirkt. 
Oie Belegschaft des Reichssenders vergrößerte sich von 182 auf 253 Arbeiter und Angestellte. 
Während die ernste Kunstarbeit im Rundfunk aus dem Born einer viel hundertjährigen deutschen 
Verinnerlichung immer wieder schöpfen kann und an ihr zugleich den unverrückbaren Wertmesser 
für die Leistung der Gegenwart hat, während die weltanschauliche Funkarbeit in dem gewaltigen 
Fundament der deutschen Geschichte und dem blutoollen Erlebnis der nationalsozialistischen Be­
wegung die Wegweiser einer nationalpolitischen Schulung für die Zukunft besitzt, stand und 
steht die Unterhaltung ohne jede volksverbundene Tradition. Denn das liberalistische „llberbrettl"- 
Literatentum war gleich wurzellos wie die roten Stimmungsmacher. Diese Erkenntnis hieß uns 
die Wurzeln echten, unverfälschten deutschen Frohsinns beim Volk selbst finden. Es ist unser 
bester Mitarbeiter und ausschlaggebender Kritiker. Wir wandten uns daher in unseren Ar­
beitersendungen sowie in den Konzerten „Für die Arbeitskameraden in den Betrieben" unmittel­
bar an die werkschaffender, Volksgenossen, wir sprachen in Mundartsendungen Den Schlesischen 
Bauern direkt an und brachten Dem Hörer in Der Stadt zum Bewußtsein, daß der Dialekt in 
seiner Schönheit die Wiege Der Landschaft ist und nicht Mittel zum Zweck einer Veralberung. 
In Soldatensendungen zeigten wir Den kraftvollen Humor echten Soldatentums aus. In enger 
Zusammenarbeit mit der NSG. „Kraft durch Freude" luden wir die Hörerschaft zu große» öf- 
fentlkchen Abenden ein, deren buntes Programm gleichzeitig übertragen wurde. Oie „Blauen 
Montage" gehören heute zum festen Programmbestandteil des Reichssenders Breslau.
Unsere „Fahrten ins Land!" machten die schlesische Kleinstadt zum Ausgangspunkt einer frohen 
Sendung und knüpften das Band zwischen Hörergemeinde und Sender.
In unserer Sendereihe ,-Wie's einmal war" brachten wir alte Melodien zu Gehör, die dem 
Volk im Herzen klingen und bekämpften damit wirksam jüdisch verfilzten Niggerjazz. 2¡n der 
regelmäßigen Samstagsendung „Fröhlich klingts zur Morgenstunde" wird der Volksmusiker her­
ausgestellt, der sich würdig an die Seite großer Orchestermusik stellt und vom Hörer mit so 
großer Liebe ausgenommen wird.
Wir ersetzten die aus dem Rundsunk verschwundene Schallplatte erfolgreich durch eigene Auf­
nahmen, die wir im Austauschverkehr mit anderen Reichssendern ergänzten.
Im Rahmen unserer „Bunten Sonntagsunterhaltung" versuchten wir in Abständen Den Aus­
bau eines politischen Kabaretts auf der Grundlage einer positiven Bejahung, im Gegensatz Der 
früher üblichen Zersetzung.
Eine Hauptaufgabe sahen wir in der Pflege des Hörlustspiels und Erziehung unserer Mit­
arbeiter zur Erreichung funkisch wirksamer Kurzszeneri und Liedeinlagen.
Die Abteilung „Zeitfunk" des Reichssenders Breslau hat ein besonders arbeitsreiches Hahr hinter 
pch. Abgesehen von Den üblichen wöchentlichen 2-gmal im Programm für aktuelle Tagesgeschehen 
offengehaltenen Zeiten und den dreimal in Der Woche durchgeführten „Tonberichten vom Tage" 
waren Die Aufgabenbereiche des Zeitfunks mannigfaltigster Art. Wir haben das schlesische Land 
durchforscht, besuchten Dutzende von Arbeitsstätten, zogen in die Berge mit dem Kurzwellen­
sender, gingen unter Tage zu den Kumpels und vermittelten immer wieder dem Hörer im Ju­
nad Auslande zahlreiche neue Bilder unserer Grenzlandschaft. In großen Abendsendungen, zum 
Teil auch in Zusammenarbeit mit anderen Abteilungen, wurden Heimat und Volkstum beson­
ders stark berücksichtigt. Sendungen wie „Schlesien ruft Dich!", „Das Antlitz der schles. Land­
schaft, ihrer Menschen und Werke", ferner „In Rübezahls Reich", „Wintersonne über Schle- 

iog4



siens ¡Bergen", „Bei unseren schief. Handwebern" wurden dem Hörer nahegebracht. In einer 
im Sommer durchgeführten Sendereihe „Das schöne Schlesien" wurde für das immer noch zu 
wenig bekannte Grenzland Schlesien in etwa io Sendungen geworben.
Wiederholt besuchten wir den schlesischen Bauern, und Funkberichte wie: „Winterzeit auf dem 
Bauernhof", „Das ist der schlesische Bauer" sowie seine Arbeit und sein Feierabend, gaben einen 
tiefen Einblick in das Leben des Menschen auf dem Lande. Gerade diese Sendungen fanden 
draußen stärksten Widerhall. An immer wieder anders gewählten Darstellungsformen versuchte 
der Zeitfunk das Aufleben von Wirtschaft und Industrie zu schildern, aus zahlreichen Werk­
stätten und Industriebetrieben brachten wir Funkberichte. Hauptsächlich sei hier eine Sendung 
„Schlesien arbeitet für den Weltexport" aus der Reihe dieser Funkberichte heroorgehoben.
Eine besonders große Aufgabe hatte der Zeitfunk auf dem Gebiete der Auslandsberichterstat­
tung im Jahre 1935 zu lösen. Der Reichssender Breslau nahm mit 2 Sprechern und tech­
nischem Personal an der großen Urlauberfahrt nach Madeira teil, und brachte von der durch 
die NS.-Gemeinschaft „Kraft durch Freude" veranstalteten Reise auf hoher See nicht weniger 
als g Sendungen mit, u. a. von dem Leben der Urlauber auf dem Schiff, von den Sichsr- 
heitseinrichtungen, von der Verpflegung und von den Eindrücken, die die Teilnehmer auf der 
Fahrt gewannen.
Wiederholt wurde der Zeitfunk zu weiteren großen Auslandsübertragungen herangezogen, so zu 
dem Fis-Rennen in der Hohen Tatra, zu den Europa-Rodelmeisterschaften in Krynica, zu den 
Schwimmkämpfen und Akademischen Weltspielen in Budapest, sowie zu den Beisetzungsfeier­
lichkeiten für Marschall Pilsudski in Krakau.
Durch die Schaffung des neuen Wehrgesetzes wurden dem Zeitfunk neue Aufgaben gestellt. In 
mehreren Sendungen: „Musterung der jungen Rekruten", „Der erste Tag bei der Wehrmacht", 
und „Im Gleichschritt - Marsch" gaben wir interessante Ausschnitte aus dem Soldatenlebeu. 
Auch die großen Aufgaben, die der Reichs-Arbeitsdienst in Schlesien zu lösen hat, fanden in 
Sendungen aus dem Sprottebruch und verschiedenen Arbeitsdienstlagern stärkste Berücksichtigung. 
Unter den Nebensendern des deutschen Rundfunks nimmt der Nebensender Gleiwitz infolge seiner 
besonderen Lage eine bevorzugte Stellung ein. Den äußersten Südostzipfel unseres Vaterlandes 
bildend, umgibt diesen Seudebezirk im Osten, Süden und Westen slavisches Volkstum. Aufgaben 
besonderer Art sind hier dem Rundfunk gestellt; handelt es sich hier doch um ein Gebiet der 
mannigfachen Gegensätze, landschaftlicher Schönheit und wirtschaftlicher Bedeutung, das von 
einer kernig derben Bevölkerung bewohnt wird, die in Deutschlands schwerster Zeit in bitteren 
Kämpfen treu ihr Deutschtum behauptet hat.
Es sei hier davon abgesehen, auf die Rolle einzugehen, die der Neberisender als Vermittler des 
Reichssenders Breslau und teilweise auch der anderen deutschen Reichgsender spielt, indem er 
allen, auch mit den kleinsten Empfangsapparaten versehenen Volksgenossen in Oberschlesien 
auch über die politischen Grenzen hinaus mühelos den Empfang ermöglicht und sie so teilhaftig 
werden läßt an den gewaltigen Einflüssen deutschen Kulturwillens, wie sie vom deutschen Rund­
funk, der durch seine Reichssender in den deutschen Kulturmittelpunkten an den Quellen deutscher 
Kulturschätze schöpft und schafft, ausstrahlen.
Seine besondere Aufgabe als „Heimatsender" soll hier geschildert werden. Er wird dieser Auf- 
gabe gerecht, wenn er die engere Heimat dem vberschlesischen Menschen erschließt durch Dar­
bietungen, die aus der engeren Heimat geschöpft sind und die durch Menschen dieser Heimat 
vermittelt werden; wenn er Namensart, Mundart, Volkskunst und Heimatkultur pflegt.
Es gilt aber auch, den Menschen der heimatlichen Landschaft durch geeignete Sendungen den 
Volksgenossen in den anderen Teilen des Reiches näher zu bringen, d. h. nicht den oberschle­
sischen Menschen allein, sondern inmitten der Landschaft und des geschichtlichen Geschehens, in 
denen er wurde und die an ihm formten.
Zunächst galt es die Quellen all der hier genannten Schätze heimatlicher Eigenart aufzuspüren 
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und mit den Kräften heimatlichen Schaffens in unmittelbare Beziehungen zu treten. Die ge­
fundenen Stoffe mußten lebendig und fesselnd gestaltet werden, um sie vielen Hörern nahe zu 
bringe». Vorträge wurden beschränkt oder in Zwiegespräche aufgelöst und aufgelockert. Wort 
wechselte mit Musik ab. Aus der Fülle oberschlesischer Heimatsendungen seien hier nur einige 
heransgegriffen.
3» der Stunde der oberschlesischen Heimat wurden nach Möglichkeit Hörfolgen und Funk­
berichte verwendet, wie z. 23. „Unter dem Maibaum" (Volksbräuche in Leobschützer Mundart), 
„Vom Säen und Ernten in Oberschlesien" (Hörfolge), „Carl Maria von Weber in OS". 
Glückliche Tage am Herzogshofe von Carlsruhe, „Mit Glockenklang durch die Jahrhunderte" 
(Hörfolge), „Vom Hirtenknaben zum Grubenherren" (Hörfolge), „Das Heimaterlebnis des 
oberfchles. Menschen" (Hörfolge), „Oberschles. Bergfest" (Funkbericht von der Bergfeier des 
Steinkohlenbergwerkes Königin-Luise-Grube Hindenburg), „Was erinnert uns in OS an die 
Kreidezeit", „Mit der Postkutsche in oberschl. Vergangenheit", „Oes Grafen Tarnau tolle Braut­
fahrt" (Hörspiel), „Schöne oberschlesische Heimat" (Eine Hörfolge zum „Tag der Heimat"). 
Diese und viele andere Hörfolgen und Funkberichte sowie auch Lesungen aus dem Leben des 
oberschlesifchen Bauern und Jndustriemenschen hatten dasselbe Ziel. Heitere und ernste Berg­
mannsgeschichten und -dichtungen stellten einen typischen Vertreter der oberschlesischen Industrie 
heraus. Zum ersten Mal an einem deutschen Sender wurde ein Kreis von volkstümlichen Berg- 
mannsliedern (vierstimmig mit Orchesterbegleitung) in einer besonderen Stunde und auch vom 
Dcutschlandsender übernommen.
Eine ganz besondere Eigenart des oberschlesischen Menschen ist seine Musikalität. Nicht allein, 
daß der Anteil Oberschlesiens als Heimatland schlesischer Tondichter besonders stark ist, auch 
die Volksmusik erfreut sich einer Verbreitung und einer Leistungshöhe, wie wohl kaum wo 
anders. Oie Sendereihe „Arbeiter musizieren" bilden ein kennzeichnendes Merkmal der ober­
schlesischen Sendungen. In bunter Reihe zeigen hier oberschlesische Arbeiter ihre Leistungen auf 
den verschiedenen Gebieten der Instrumentalmusik und des Gesanges. In demselben Sinne kann 
man hier die „Offenen Singestunden" nennen, die vom Nebensender Gleiwitz veranstaltet werden. 
Eine seit kurzem eingeführte Sendereihe sind die „Oberschlesischen Volkslieder", die den Schätzen 
alten deutschen Liedgutes in unserer engeren Heimat nachgeht und sie wieder lebendig macht. 
So spiegelte das Programm des Ncbensenders Gleiwitz die engere Heimat wieder. Mensch und 
Landschaft als Teil des gesamten deutschen Kulturraumes sollten aus seinen Sendungen sprechen. 
Zum Schluß sei der Scheinwerfer noch einmal kurz auf den Reichssender Breslau als den 
größten kulturellen Arbeitgeber Schlesiens gerichtet.
Wir beschäftigten im Jahre 1935:
95 Sängerinnen in 210 Mitwirkungen gegen ein Gesamthonorar von RM. 15 300,-
Als besonders hervorragende Gäste sind hier zu nennen:
Anni Frind, Anita Gura, Käte Heidersbach, Ruth Herell, Hedwig Jungkurth, Emmy Leisner, 
Gertrude Pitzinger und Erna Sack.
56 Sänger in 151 Mitwirkungen, wofür insgesamt RM. i4 400/"
gezahlt wurden. Die bekanntesten Namen wie:
Peter Anders, Josef Batistic, Louis Graveur, Dallentin Haller, Willi Domgraf-Faßbender, 
Ludwig Hofmann, Gerhard Hüfch, Willi Wörle, Josef Witt und Rudolf Watzke seien hier 
nur als Beispiel genannt.
13 Dokalduette, Terzette u. Quartette in 27 Sendungen, an die ein Gesamthonorar v. RM. 3 800,- 
gezahlt wurde. Das polnische Chor-Oana-Quartett und die drei Wiener Straßensänger werden 
hiervon den Hörern noch besonders in Erinnerung sein.
Ferner:
46 Chöre in 50 Sendungen, wofür vom Reichssender Breslau insgesamt RM. 6 300,- 
gezahlt wurden.
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loo Jnstrumentalsolisten in 280 Mitwirkungen, gegen ein Gesamthonorar von 3v.)K. 16400,- 
Auch hier wies das Programm des Reichssenders Breslau berühmte Namen wie: von Dubiska, 
Professor Kulenkamps, Ludwig Hölscher, Maria Heller, Kurt Gudian, Luise Walker, usw. auf. 
100 Pianisten u. Organisten in 254 Sendungen, wofür dem Reichss. Breslau insges. RM. i4 800,- 
Honorarkosten entstanden.
Namen wie: Prof. Or. Georg Oohrn, Luise ©meiner, Birger Hammer, Prof. Fritz Lubrich, 
Professor Heitmann und Poldi Mildner waren immer wieder in unserem Programm zu finden. 
27 Komponisten und Dirigenten konnten wir in 106 Sendungen im vergangenen Jahre den 
Hörern vorstellen RM. 7 600,-
Wir denken hierbei nur an die Namen: Josef Snaga, Generalmusikdirektor Scheinpflug, Her­
mann Zilcher, usw.
51 Terzette, Quartette, Quintette usw. instrumentaler Art waren Sanml in unserem Programm 
vertreten. Hierfür zahlte der Reichssendcr Breslau au die Mitwirkenden insges. RM. 13 000,- 
Das Elly Ney-Quartett, das lMildner- und Schachtebeck-Quartett, das Pozniak-Trio und das 
Dresdener Streichquartett sind hier als Höhepunkte im Rahmen dieser Veranstaltungen zu nennen. 
38 Dichter u. Schriftsteller vermittelten in g8 Sendungen, gegen ein Gcisamthonorar v. RM. 6 000,- 
zum Teil durch eigene Lesungen, den Hörern des Reichssenders Breslau ihre Werke. Besonders 
zu erwähnen silid hier: Hans Friedrich Blunch, Wilhelm von Scholz, Ernst Zahn, Josef Ponten, 
Hans Franck, Paula Grogger, Erich Erwin Owingcr, Erich Wolfgang Möller, Hans Christoph 
Kaergel, Martin Luserke, Franz Spunda, Heinrich Anacker, Karl-Hans Strobl, Sven Hedin, 
Paul Eipper und Wilhelm Boelfche.
Z2 Humoristen, Kabarettisten und sonstige Künstler hatten Gelegenheit,. sich in 105 Sendungen, 
gegen ein Gesamthonorar von RM. 14800,
durch ihre humoristischen Darbietungen bei den Hörern beliebt zu machen. Künstler wie: Kate 
Kühl, Ludwig Manfred Lommel, Karl Napp, Hans Lorenz, Ernst Petermann, Hans Reimann, 
Irene de Noiret, die 4 Nachrichter, Adolf Gondrell und Gustav Jacoby sind wohl keinem un­
serer Hörer unbekannt.
An 59 Hörspielcr u. Rezitatoren zahlten wir für Mitwirkung in 697 Send, insges. RM. 19 200,- 
Als Gäste von besonderer Bedeutung sind hier zu nennen: Hans Marr, vom Burgtheater in 
Wien und Lothar Müthcl, vom Staatstheater in Berlin.
Ferner beschäftigte der Reichssender Breslau im Jahre 1935:
63 Streich-, Blas- und Volksorchester und SA.- und Militärkapellen, in insgesamt 425 Sen­
dungen. Diese Orchester erhielten dafür die Summe von RM. 100000,-
und 7 HI.-, BDM.-, SA.° und Banernspielscharen in insgesamt 125 Sendungen, wofür 
zusammen RM. 5 1 un­
gezählt wurden.
Surd) eine solche umfassende, auf wenige Seiten zusammengedrängte Rückschau, erhält man 
erst das richtige Bild von der geleisteten Arbeit und von der Erfüllung der an uns gestellten 
Aufgaben.
Es ist ja nicht nur gut und schön, daß der Künstler mit seinen Werken anderen Menschen 
Freude macht, sondern daß er selbst von seiner Arbeit befriedigt ist. Wir Nationalsozialisten, 
die wir am sck)lesisd)en Rundfunk tätig sind, waren mit der von uns im Jahre 1935 geleisteten 
Arbeit zufrieden und wir haben Grund zu der Annahme, daß es auch unsere Hörer gewesen sind. 
Die Freunde des Reichssenders Breslau haben im Jahre 1935 um 59 405 Hörer zugenommen, 
sodaß wir heute in Schlesien 419350 Rundfunkteilnehmer haben, die Hunderttausende von 
Hörern im Grenzland und Auslandsdeukschtum garnichk gerechnet.
Eine derartig große Gemeinde verpflichtet!
Wir wissen darum und handeln danach!
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Ober schlesische Geschichte
Mitteilungen der Untergruppe Oberschlesien des Vereins 

für Geschichte Schlesiens e. D.
Obmann und Schriftleiter Studienrat Or. Bednara/Lcob schütz

4. Jahrgang 4 9 3 6 Nr. 1
Karl Szcodrok, Zum Neuaufbau der oberschlcsischeu Gcschichtsarbeit - Ernst Bcdnara, Oie 
neue Untergruppe OS des Vereins für Geschichte Schlesiens - Th. Konietzny, Anregungen und 
Gesichtspunkte zur Erforschung Oberschlesiens - Walter Krause, Oie erste urkundliche Er­
wähnung von Mikultschütz, Kreis Beuchen OS - Aus dem Briefe eines Bauern und lang­
jährigen Amtsvorstehcrs im Kreise Leob schütz - Umfrage.

Zum Neuaufbau der oberschlesischcn Ge- 

schichtsarbeit
Vor dem Kriege blühte der „Obcrschlcsische 
Geschichtsverein", mit einer eigenen Zeitschrift, 
der „Oberschlesischen Heimat". Männer wie 
Professor Or. Wilpert-Oppeln und Erzpriester 
Or. Chrzu,szcz-Peiskretschani, die seit langem 
heimgegangen stnd, gaben das Gepräge. Auch 
das zweite oorkricgliche Heimatblatt, die von 
Professor Or. Paul Knötcl-Kattowitz hcrauS- 
gegcbene Monatsschrift „Obcrschlesicn" wid­
mete sich vorwiegend heimatgeschichtlichen Auf­
gaben. Das Erbe dieser beiden Zeitschriften hat 
unsere Monatsschrift „Oer Oberschlcsier" an- 
getreten. Leider war aber der Oberschlesischc 
Geschichksocrein seit langem eingeschlafen, ein 
Zustand, der von den heimischen Geschichts- 
freunden immer wieder bitter beklagt worden 
ist. Das neugegründcte Amt für oberschlesische 
Landcsknndc gab dem Drängen dieser Heiinat- 
freundc nach, indem cs im Jahre 1935 eine 
Neuordnung auf diesem wichtigen heimatkund­
lichen Gebiete eiitleitete. Den Forderungen der 
Zeit entsprechend, erkannten wir als den besten 
Weg die Gründung einer „Untergruppe Ober- 
schlesien des Vereins für Geschichte Schlesiens", 
wie ja dieser alte und angesehene gesamtschlc- 
sische Verein schon immer auch in Oberschlcsien 
Vorkämpfer und Freunde hatte.
Die Neugründung der Untergruppe Ober-- 
schlesien erfolgte am 19. 10. 35 in Oppeln.
Am Nachmittag versammelten sich etwa 80 
oberschlcsische Geschichtsforscher und Freunde 

der Heimatgeschichte zu einer h e i m a t w i s ° 
s e n s ch af t l i ch e n T a g u n g. K a r l S c z 0- 
d r 0 k gab einen Überblick über die Aufgaben 
des Amtes für oberschlesische Landeskunde, die 
bisherige heimatgeschichtliche Arbeit in Ober­
schlesien und den augenblicklichen Stand. An­
schließend erfolgte die Gründung d e r U n° 
tcrgruppe Oberschlesien, zu deren 
Leiter Studicnrat Or. Bednara in Leobschütz 
bestellt wurde. Es folgte ein aufschlußreicher 
Vortrag von Staatsarchivdi rektor 
Or. R a n d t--Breglau über Archivpflege. 
Or. Randt ist in Oberschlcsien kein Unbekannter. 
Er hat bereits nach dem Weltkriege in der Ab- 
stimmungszeit erfolgreich für unser Grenzland- 
deutschkum gearbeitet, insbesondere durch Her­
ausgabe der beiden Broschüren „Aus Ober­
schlesiens Vergangenheit". Unter den Teilneh­
mern befand sich auch Graf Praschma-Falken- 
berg, der vorbildliche Archivarbeit leistete und 
inzwischen im November 1935 starb.
Am Abend fand eine öffentliche heimatgeschicht­
liche Kundgebung in der vollbesetzten Aula 
der Oppelner Ober-Realschule statt. Oie Kund­
gebung wurde mit gesanglichen Darbietungen 
des Oppelner Lchrergesangoereins cingeleitet 
und beschlossen. Zahlreich waren die Vertreter 
der Behörden, der Partei, der Wehrmacht und 
Wirtschaft erschienen. Karl Sczodrok begrüßte, 
sprach von der Notwendigkeit heimatgeschicht- 
licher Arbeit, von ihrer Pflege in der Vergan­
genheit, davon, daß diese Volkstumsarbeit 
heute mit besonderem Nachdruck von der na­
tionalsozialistischen Staatsführung gefordert 
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werde, von der Bodenständigkeit und Wurzel' 
kraft, welche diese Arbeit haben müsse, aber 
auch von der ehrlichen und freudigen Zusam­
menarbeit mit Niederschlesien, zu der Ober- 
schlcsiens Heimatfreunde aus aufrichtigem Her­
zen bereit seien. Im Mittelpunkt des Abends 
stand ein wcitausholender und mit großem Bei­
fall aufgenommener Dortrag von Univer­
sitätsprofessor D r. Aubin-Bres- 
l a u über den 2lufriß des europä­
ischen Oft raumes, der die geschichtlichen 
Aufgaben Oberschlesiens im Rahmen der ge­
samten Ostfragen aufzeigte. Professor Dr. Au­
bin ist der Leiter der Historischen Kommission 
in Schlesien, und wenn die heimatwissenschaft- 
liche Arbeit auch in unserer vberschlesischen Ecke 
in den letzten Jahren neue Antriebe erhielt, 
so danken wir dies zum großen Teil gerade 
ihm und seiner überlegenen und die Herzen er­
wärmenden wisienschaftlichen Führung.
Das Schlußwort übernahm Oberschulrat P i v s- 
r z i k , der auf die Bedeutung der neugegrün- 
deteri Untergruppe des Schlesischen Geschichts­
vereins hinwies. An die Lehrer aller Schulen 
und Geistlichen, aber auch an alle andern, die 
guten Willens seien, ergehe der Ruf zur Mit­
arbeit.
Die Leitung des Vereins für Geschichte Schle­
siens in Breslau wird den oberschlesischen 
Wünschen immer nach besten Kräften ent­
gegenkommen. So wird Oberschlesien im Jahr­
buch des Vereins mit weitgehender Berück­
sichtigung rechnen dürfen. Für den lebendigen 
Zusammenhalt der Mitglieder der Untergruppe 
Oberschlesien steht unsere Monatsschrift „Der 
Oberschlesier" jederzeit zur Verfügung, sowohl 
durch das hier erstmalig erscheinende Mittei­
lungsblatt, als auch durch kurze heimatgeschicht- 
liche Beiträge in der Zeitschrift und durch Bro­
schüren heimatgeschichtlichen Inhaltes in der 
Schriftenreihe der Vereinigung für oberschlesi­
sche Heimatkunde. K. Scz.

Die neue Untergruppe OS des Vereins 
für Geschichte Schlesiens
Die am ig. Oktober 1935 in Oppeln ins Le­
ben gerufene Untergruppe Oberschlesien des 
Vereins für Geschichte Schlesiens stellt sich mit 

dieser ersten Nummer ihrer„Mitteilungen" vor. 
Leiter der Untergruppe ist der Unterzeichnete. 
Der Beirat besteht aus Oberschulrat Piosczik- 
Oppeln, Lehrer Walter Krause-Rokittnitz, Stu­
dienrat Konietzny-Cosel, Diözesanarchivdirektor 
Prof. Dr. Nowack-Breslau, Hauptlelsrer Fried­
rich Stumpe-Frauendorf, Archivleiter Völkel- 
Gleiwitz, Rektor Sczodrok-Oppelu als Leiter 
des Amtes für obcrschlesische Landeskunde, 
Landesbibliotheksdirektor Dr. Rother-Ratibor 
und Diplomingenieur Weißer-Neisfe. Das Amt 
des Schatzmeisters hat Studienrat Jagla-Leob- 
schütz übernommen (Girokonto 1594 der Kreis- 
und Stadtsparkasse Leobschütz).
Pfleger der vberschlesischen Kreise sind: Sku- 
dienrat Konietzny für Cosel, Oberstudicndirek- 
tor Grond für Oppeln, Rektor Mücke für 
Groß-Strehlitz, Archivleiter Völkel für Glei- 
witz. Die übrigen Kreise werden demnächst 
besetzt.
Satzung und Jahresbeitrag (5 RM., für das 
Geschäftsjahr 1935 ausnahmsweise 2,50 RM.) 
sind die des gcsamtschlesischen Vereins. Dieser 
stellt von dem Jahresbeitrag der oberschlesi­
schen Mitglieder unserer Untergruppe für ihre 
oberschlesische Arbeit 1 RM. je Mitglied zur 
Verfügung. Die Untergruppe stellt der gesamt­
schlesischen Zeitschrift die Mitarbeiter für ober- 
schlesische Beiträge vberschlesischen Inhalts und 
für Buchbesprechungen.
Die in zwangloser Folge im „Oberschlesier" 
erscheinenden „Mitteilungen" sollen kurze ge­
schichtliche Nachrichten, Anfragen, Anregungen, 
Hinweise bringen.
Die erste Aufgabe der Untergruppe ist die 
Werbung. Der Erfolg spricht für sie. 134 
Mitglieder sind in den 3 Monaten neu ge­
wonnen worden, darunter 32 Lehrer an höhe­
ren Schulen, 29 Dolksschullehrer, 15 Geist­
liche beider Bekenntnisse, 10 Kaufleute, 6 Rich­
ter und Anwälte, 4 Ärzte und, was wegen 
des Nachwuchses besonders wichtig ist, 11 
Schüler und Schülerinnen, für die der Jahres- 
beitrag auf 2 RM. ermäßigt wurde. Auch 
einige Ausländsdeutsche gehören zu den Neu­
eingetretenen.
Die wissenschaftlichen Aufgaben der vberschle­
sischen Geschichtsforschung sind seinerzeit in 
einem Sonderhefte der „Oberschlcsischen Hei- 



mat" Bd. XVII (1921/22) hcrausgestellt wor­
den. Der Volkskunde, die von zahlreichen For­
schern auf die Gegenwart beschränkt wird, ver­
mag die Geschichte wertvolle Hilfsstellung für 
die Erweiterung ihres Forschungsbereiches zu 
leisten. Wieviel insbesondere auf dem Gebiete 
der religiösen Volkskunde noch zu tun ist, zeigt 
Joseph Klappers aufschlußreicher und anre­
gender Aufsatz „Religiöse Volkskunde im ge- 
samtschlesischen Raum", Sonderabdruck aus 
dem Jahrbuch „Volk und Volkstum", Mün­
chen, 1936. Auch hier wird die Geschichte mit 
der Volkskunde Hand in Hand arbeiten müssen. 
Wichtig ist auch die Schaffung eines Arbeits­
planes mit bestimmten Arbeitsoorschlägen, der 
sich in einen gesamtschlestschen Plan einzufügen 
hätte.
Arbeit gibt's die Fülle. Drum frisch ans Werk, 
ihr Geschichtsforscher und Geschichtsfreunde, 
zu rüstiger Mitarbeit!

Dr. Ernst Bednarn.

Attcegtmgett und Gesichtspunkte zur Er­
forschung Oberschlesreys

Von Th. Konietzny 

Eine lebendige Kenntnis von der Vergangen­
heit unserer Heimat erwerben wir uns nicht 
durch das fleißige Lesen eines veralteten Ge­
schichtsbuches, sondern durch eine rege Mit­
arbeit an der Beantwortung der brennenden 
Fragen unserer Provinz. Nur der Lehrer ist 
imstande, stch ein eigenes Urteil über ein ge­
schichtliches Ereignis zu bilden und es dann 
seinen Schülern vorzutragen, der zur eigenen 
Förderung oder für die Bedürfnisse seiner Schule 
aus den reinen Duellen trinkt, der zu den Ur­
kunden und Akten greift. Wie kann jeder von 
uns der Erforschung seiner Heimat dienen, 
auch wenn er nicht in der Lage ist, in den 
Archiven wissenschaftlich zu arbeiten?
Als der hochverdiente Altmeister der oberschle­
sischen Heimatforschung aus Pciskrctscham mit 
seinen Freunden vor Jahren an die Wieder­
belebung des Obcrschlestschen Geschichtsoereins 
ging, gab er ein Sonderheft heraus, das jeder 
Geschichtsfreund Dberschlesiens in der Hand 
haben müßte; dort finden wir eine Fülle von 
fesselnden Fragen und der Lösung harrenden 

Aufgaben. Andere Anregungen bieten die „Schle­
sischen provinzialblättcr", die „Oberschlesischc 
Heimat", „Oer Oberschlesier" und die „Bei­
träge zur Heimatkunde Oberschlesiens".
Jetzt noch einige Fragen.
1. In einem alten Coseler Bruderschaftsbuche 
ist im Jahre 1692 in lateinischer Sprache die 
Rede von einer bühnenmäßigen Darstellung 
Jesu von Nazareth des Coseler Kaplans Mat- 
tifias Franz Glück. Wer kann über dieses 
Stück Auskunft erteilen? Wo sind ähnliche 
Aufführungen bekannt?
2. Zu den ältesten Madonnenbildern Ober- 
schlesicns zählen die Gnadenmutter in der Klo­
sterkirche zu Räuden und die Gottesmutter von 
Cosel. Wo werden andere jahrhundertealte 
Madonnenbilder in Oberschlesien verehrt?
3. Aus den Archiven der Klöster sind nach der 
Säkularisation von 1810 nur die wertvollsten 
Stücke ins Staatsarchiv nach Breslau gekom­
men. Wo mag wohl der Rest des Bestandes 
von Räuden hingekommcn sein, der uns ge­
rade heute für die Sippenforschung gute Dienste 
leisten könnte?
4. Oie Gerichte bergen wichtige, wenig be­
kannte und fast gar nicht benutzte Quellen für 
Orts- und Familiengeschichte. Oer Sippen­
forscher findet da oft mühelos mehrere Ge­
schlechterfolgen. Hier öffnet sich unseren Stu­
denten an der Akademie in Bcuthen ein neues 
Gebiet. Ohne Geldaufwendung können sie für 
die eigene Förderung, für Volk und Heimat 
erfolgreich arbeiten. Auf die Auswertung der 
Gruudakten, Grundbücher und Testamente der 
Städter und Dörfler, besonders aber der Rit­
tergüter müßte endlich mehr Gewicht gelegt 
werden.
5. In den Katasterämtern lagern die Rezesse. 
Diese wurden bisher gar nicht beachtet. Da 
kann jeder Lehrer, jeder Student, jeder Ge­
schichtsfreund Studien treiben.
6. Der größte Wert muß auf die Hebung der 
Schätze in den größeren Gutsarchioen gelegt 
werden. Dort ruhen im Staube vieler Jahr­
hunderte Urkunden, die selbst für die Landes­
geschichte von Bedeutung sind. Alle diese Quel­
len müssen endlich der Wissenschaft erschlossen 
werden.
7. Das erste Ziel jedör geschichtlichen Tätig-
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Feit ist das Urkundenbuch, das Rcgestenwerk. 
Jeder Kreis, jede Stadt, jedes Dorf müßte 
ein Urkunden- und Rcgestenbuch bekommen. 
Dann erst wird cs möglich fein, eine wissen­
schaftliche Geschichte von Oberschlesien zu 
schreiben.
Die erwähnten Punkte zeigen deutlich, daß 
heimatkundliche Schulung not tut, Drum, Hei­
matfreunde, an die Arbeit!

Die erste urkundliche Erwähnung von Mi- 

kultschütz (Klausberg) Kr. Beuchen OS 
(Eine Regestcnberichtigung)

Ziehen wir die Regesten zu Rate, so wird 
Mikultschütz das erste Mal am 12. März 
iZii in einer Urkunde Ziemowits von Beu­
chen erwähnt, die das Dorf Mileyoviee be­
trifft. Als Zeuge wird darin u. a. der Ritter 
(miles) Dobeslaw von Mieuleziez genannt. 
Die Originalurkunde ist erhalten, ogl. auch 
Cod. dipl. II, 26. Gleich im nächsten Jahr 
tritt Dobeslaw von Niculcitcz nochmals in 
einer Urkunde Ziemowits auf. Wir gehen wohl 
nicht fehl in der Annahme, daß cs sich hier 
um den Gutsherrn von Mikultschütz handelt. 
Die meisten Dörfer des Beukhener Landes 
waren schon damals Ritkersitze, das erklärt 
sich aus der Grenzlage des Gebietes ganz na­
türlich. Erst nach der Bearbeitung meines 
Heftes „Grundriß einer gesch. Heimatkunde von 
Mikultschütz", Beuchen 1926 bemerkte ich, daß 
sich jener Dobeslaw noch weiter zurückoerfol- 
gen läßt.
1306 finden wir in einer Urkunde Wladislaus' 
von Cosel, des Bruders von Ziemowit, als 
Zeugen den Grafen Dobeslaw de Naeulchsicz 
(Regest 2902). Die Herausgeber der Regesten 
vermochten diesen verderbten Ortsnamen nicht 
zu deuten, er ist auch nur in einer Olfcr Land­
bucheintragung erhalten. Zweifellos handelt cs 
sich auch hier um Mikultschütz. Die Bezeich­
nung Graf braucht uns nicht zu stören, da das 
lateinische Wort comes auch Begleiter bedeu­
tet. Auch daß Dobeslaw einmal in der Um­
gebung des Beuthener, dann wieder des Cose- 
ler Herzogs auftritt, ist nicht verwunderlich, 
eigentlich war ja Kasimir, der Baker Ziemo­
wits und Wladislaus', noch am Leben (vgl.
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Grotefcnd), dieser war also der eigentliche 
Landesherr.
Oer Ritter Graf Dobeslaw kommt aber auch 
in einer noch früheren Urkunde Wladislaus' 
vor, u. zw. bereits im Jahre 1304. (Regest 
2785). Leider ist hier kein Ortsname beige­
geben, so daß der 1. September 1306 das frü­
heste Erwähnungsdatum von Mikultschütz 
bleibt.
Wann die Aussetzung des Dorfes zu deut­
schem Recht erfolgte, ist nicht ersichtlich; ein 
Pfarrer wird 1326, ein Schulze gar erst 1371 
genannt. Da aber Beuchen bereits 1254 als 
deutschrechtliche Stadt gegründet wurde, ist an­
zunehmen, daß Mikultschütz als Weichbilddorf 
von Beuthen bald folgte. In diesem Zusam­
menhänge ist wichtig, daß bei der Beuthener 
Aussetzungsurkunde von 1254 als Zeuge ein 
Dobesius mit seinem Bruder Doczlaus vor­
kommt (Regest 859). Dobesius, beziehungs­
weise Dobcglaus treffen wir dann auch noch 
1260 und 62 als Kastellan von Beuthen an; 
möglich, daß cs sich um den oben genannten 
Dobcglaus von Mikultschütz oder dessen Vater 
handelt (Regesten 1048 und 1137/8 - die for­
male Echtheit der beiden letzten Urkunden wird 
bezweifelt). W. Krause.

Aus dem Briese eines Bauern und lang­
jährigen Amtsoorstehers im Kreise Leob-

„Es ist sehr bedauerlich, daß die alten Akten 
so fahrlässig aufbcwahrt und behandelt werden. 
Dieselben werden dadurch teils unleserlich oder 
gehen ganz verloren. Es wäre doch zweckmäßig, 
wenn die Gemeinden von den Behörden ange­
halten würden, diese kostbaren Schriftstücke 
etwas peinlicher und sorgfältiger aufzube­
wahren".

Umfrage
Amtsgerichtsdirektor Sokoll-Ratibor wünscht 
zu wissen; Beschäftigt sich jemand mit der Ge­
schichte von Kittelwitz und Waissak, Kreis Le- 
obschütz, und von Lonschnik nnd Schelitz, Kreis 
Neustadt?
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Max Grundey 80 Jahre alt
Am io. 2. 1936 feierte Ober-Landmesser a. O. 
Max Grundey in Gleiwitz seinen 80. Geburts­
tag. Mit Recht widmeten die heimischen Ta­
geszeitungen und verschiedene Zeitschriften dem 
Jubilar ein herzliches Gedenken, und gerade 
unser „Obcrschlesier" schließt sich freudig den 
Glückwünschenden an.
Max Grundey, ani 10. 2. 1856 in Cosel OS 
geboren, ist einer der markantesten und ein be­
sonders verdienter heimatkundlicher Forscher und 
Sammler. In jahrzehntelanger rastloser Tä­
tigkeit hat er wahre Schätze geologischer, vor­
geschichtlicher und numismatischer Art zusam- 
mengetragen. Heute noch widmet Grundey als 
2. Museumsdirektor in unermüdlicher Tätig­
keit seine starke Arbeitskraft dem Gleiwi'tzer 
Museum, wo er umfangreiche Sammlungen 
verwaltet, die sein Lebenswerk sind.
Die Wissenschaft hat das Wirken Gruudeys 
11. a. dadurch anerkannt, daß eine Anzahl von 
ihm entdeckter Versteinerungen mit seinem Na­
men benannt worden sind. So nannte Geheim­
rat Jäkel-Berlin eine Versteinerung aus dem 
unteren Muschelkalk „Dadocrinus Grundeyi“, 
Dr. Leonhard von der Breslauer Universität, 
der über die Oppelner Kreide geschrieben hat, 
eine Versteinerung aus der turoueu Kreide von 
Oppeln „Hamites Grundeyi“ und Professor 
Aßmann-Berlin eine Versteinerung aus dem 
mittleren Muschelkalk von Gr. Stein bei Gr. 
Strehlitz „Provermicularia grundeyi“.
Bei den deutschen geologischen Vereinigungen 
und Instituten ist Grundey ein begehrter Mit­
arbeiter. Er trat auch in lebhaften Tauschver­
kehr mit dem Britischen Museum und den 
Museen in Schottland, Kanada, Dakota und 
97«* %)orP.
Niemand merkt ihm sein hohes Alter an. Auch 
heute noch nimmt er mühelos an geologischen 
und heimatkundlichen Ausflügen und Wande­
rungen teil und arbeitet vormittags und nach­
mittags im Museum. Stets zum Scherz ge­
neigt, immer mit größter Anteilnahme bei der 
Sache, wenn es sich um neue Funde und Ent­
deckungen handelt, kann man sich keinen bes- 
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seren Gesellschafter und Heimatforscher wün­
schen.
Grundey gehört zu den bedeutenden Geologen 
Deutschlands. Mögen ihm noch recht viele 
glückliche und gesunde Jahre beschieden sein.

P. Scheitza.

Eiszeitliche Frostspalten in Oberschlefren. 
— Spinnentiere und Krebse aus dem 
Steinkohlenwald. — Urweltliche Kopf­
füßler
Die neuen Jahresberichte der Geologischen Ver­
einigung Oberschlesiens versetzen uns in eine 
Zeit, als in Oberschlesien das Klima des heu­
tigen Alaska herrschte und im grimmigen Win­
ter sich in der Erdoberfläche Frostspalten bil­
deten. Eine solche Froftspalte, die sich am Cho­
lerafriedhof bei Gleiwitz - Petersdorf befindet, 
wird von dem Diluvialgeologen Fr. Zenner 
beschrieben. Ein Kenner der oberschlesischen 
Steinkohlentierwelt, Dr. Schwarzbach vom 
Breslauer Universitätsinstitut, erzählt uns von 
den Spinnen des oberschlesischen Steinkohlen- 
waldes, indem er von einem wertvollen Funde 
ausgeht, der ihm aus dem Gleiwitzer Museum 
durch Direktor Max Grundey zur Ver­
fügung gestellt wurde. Or. Schwarzbach be­
richtet ferner über die Trilobitcn (Krebstiere) 
ans dem Oberkarbon Oberschlesiens und wäre 
dankbar, wenn ihm weitere derartige oberschlc- 
sische Funde zur Bearbeitung zugänglich ge­
macht würden. Professor -Dr. Knopp dagegen 
gibt eine Übersicht über die Goniatiten (Kopf­
füßler) des ostsudetischen Unterkarbons (Kulm) 
und knüpft daran die Bitte, daß die oberschle­
sischen Freunde der Geologie auch im Kulm 
nach Fossilien suchen. Der Arbeit sind drei Ta­
feln beigefügt.
Außerdem werden wir durch Prof. Knopp 
mit den verwickelten geologischen Verhältnissen 
des Gebietes von Stromberg in Mähren be­
kannt gemacht, während uns Dipl.-Jng. Otto 
Eisentraut in das Galmeigebict nordwestlich 
von Beuchen führt.
Oie Jahresberichte geben uns neben diesen 
wissenschaftlichen Abhandlungen einen Einblick 
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in die Tätigkeit der Geologischen Vereinigung 
Oberschlesiens. Außer einer Einfahrt in ein 
Kohlenbergwerk (Bcuthengrube) wurden 6 ein= 
bis dreitägige Ausflüge unternommen, die in 
die verschiedensten Gebiete West- und Ostober- 
schesiens und nach Mähren (Eedlnitz und 
(Stromberg) führten und mit den Lagerungs­
verhältnisse» des Kulms, der Trias, des Jura, 
der Kreide, des Tertiärs und des Diluviums, 
sowie mit den Ausbruchsgesteineri Basalt und 
Teschenit bekannt machten. Au den Führungen 
beteiligte sich auch in diesem Jahr in dankens­
werter Weise der den Oberschlesierri bekannte 
LandeSgeolvge Prof. Dr. Aßmann.
Bei den Ausflügen wurde auch gebührende 
Rücksicht auf öle landschaftlichen und volks- 
kundlichen Verhältnisse genommen. Erwähnung 
findet der zu einem Naturschutzgebiet anser- 
sehene Segethwald, der von dem Heimatdichter 
Karl Mainka besungen ist. Gartengestalter 
I. P. Kynast erzählt vom Tiergarten bei Fal­
kenberg, rmd die Eichendorffkennerin Anna Bö- 
'lisch gibt ein liebevolles Bild von dem Som­
mersitz des Dichters in Eedlnitz.
Die Jahresberichte für 1935 sind der elfte 
Jahrgang der seit 1925 erscheinenden Berichte 
der Geologischen Vereinigung Oberschlesiens, 
die man als eine kleine oberschlesische Landes­
kunde ansprechen kann, und die von den Be­
hörden (der Schulabteiliing des Oberpräsiden- 
teii sowie der Schulabteilung der Regierung) 
zur Anschaffung empfohlen werden. Die neuen 
Jahresberichte sind 108 Seiten stark und ent­
halten neben Tabellen und Abbildungen im 
Text auch einen Schnitt durch ein Zinkerzberg- 
werk, eine Kartenskizze des Niederen Gesenkes 
und drei Goniatitentafeln. Erhältlich sind die 
Jahresberichte bei dem Geschäftsführer der 
Geologischen Vereinigung Oberschlesiens, Pro­
fessor Gustav Eisenreich, Gleiwitz, Raudener 
Straße 28.

Ernst Boehlich, Der Berg der Götter 
Paul Küpser Verlag, Breslau. 260 Seiten, 
Preis geb. 5.80 RM.
Oie Vorgeschichte ist ein Lieblingskind unserer 
Zeit, und gerade bei uns in Schlesien hat die 
vorgeschichtliche Forschung das Dunkel der Ver­
gangenheit in den letzten Jahren in ganz über­
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raschender Weise aufgehellt. Vieles blieb na­
turgemäß noch unserem Blick verschlossen und 
unklar. Aber es ist das Vorrecht des Dichters, 
die Ergebnisse der Forschung mit Hilfe einer 
gesunden Phantasie lebendig zu machen, ihnen 
gewissermaßen Fleisch und Blut zu geben und 
eine Gesamtschau zu wagen. Dies versucht hier 
mit Erfolg Ernst Boehlich, der ja als Wissen­
schaftler und Dichter gleichermaßen einen 
guten Namen hat.
Sein „Berg der Götter" ist eine Völkertragö­
die aus Schlesiens grauer Vorzeit. Oer Ro­
man erzählt von Liebe und Haß, con Sieg, 
Niederlage und Untergang schlesischer Völker­
schaften.
Wir hören von den sagenhaften Venetern, 
einem begabten Volk mit einer alten Kultur, 
eigenartigem Brauchtum und weichem Lebens­
stil, geführt von einer mutigen und klugen Kö­
nigin, die ihrem Volke von ihrer weitläufigen 
Burg auf de» „Heinbergen" vorsteht. Wir 
dürfen unter diesen Venetern die bronzezeit­
lichen Illyrier vermuten, an die uns noch 
reiche vorgeschichtliche Funde erinnern.
Das Reich der Veneter aber ist dem Unter­
gänge geweiht. Von Norden drängen Früh­
germanen, die Skireu, von Westen die Kelten, 
von Osten die Skythen. Als Waldkobolde 
geistert ein den Venetern feindlich gesinntes 
Zwergvolk in das Geschehen hinein, das noch 
vor den Venetern Schlesien beherrscht hatte. 
Von den bärenstarken Skiren besiegt, bemüht 
sich die Königin der Veneter um einen Frie­
denspakt. Durch Vermischung mit den Ger­
manen sucht sie ihr Volk zu retten und sich die 
wertvolle Bundesgenossenschaft der Skiren zu 
sichern.
Der Skirenherzog Jngufrid, im Banne schöner 
Veneter Mädchen, begünstigt die Blutmischung 
zwischen den beiden Völkern, und große äußere 
Erfolge geben zunächst seiner Taktik recht. 
Der ©Eire Tiumir aber, obwohl selber ein 
Verehrer der Veneter-Königin, versagt sich ihr 
und tritt hart und fest ein für die Reinerhal­
tung des germanischen Blutes und der ger­
manischen Sitten. Ihm ist es zu verdanken, 
daß das Skirenvol? vor dem Untergänge be­
wahrt bleibt.
Alles in allem ein Buch der Weisheit und der



Bereicherung, ein farbiges und phantasiereiches 
Gemälde aus Schlesiens grauer Vorzeit, dem 
wir eine weite Verbreitung wünschen.

Alfons Hayduks Neufassung von Eichen- 
dvrffö Lustspiel „Die Freier"
erlebte am 11. 2. 36 in Beuchen ¡0(5 vor 
vollbesetztem Hause ihre Uraufführung und 
wurde inzwischen auch in Gleiwitz und Hinden­
burg gespielt.
Eichendorffs große lyrische Leistung steht für 
alle Zeiten unbestritten da. Der Dramatiker 
Elchendorff hat sich jedoch bis zum heutigen 
Tage nicht ganz durchsetzen können, wenn es 
auch gerade in unserer Zeit nicht an Versuchen 
fehlte, ihn auf die Bühne zu bringen. Ich er­
innere an Hermann Falks Bearbeitung des 
Trauerspiels „Der letzte Ritter von Marien­
burg", die iq35 als „Heinrich Plauen" von 
dem lvageniutigen Reisser Theater unter der 
Intendanz Singe mit Erfolg gespielt wurde. 
Besondere Reize besitzen Eichendorffs „Freier". 
Leider fehlte es bis zum heutigen Tage an 
einer zeitgemäßen und allen Anforderungen 
gerecht werdenden Bearbeitung.
Alfons Hayduk, dem um die Heimat-, Grenz­
land- und Eichcndorffarbeit verdienten ober- 
schlesischen Schriftsteller, ist es nun gelungen, 
mit der notwendigen Ehrfurcht vor unserem 
großen Schlesier Eichendorfs und dessen Werk 
eine Neubearbeitung zu schaffen, welche die 
ursprüngliche Fassung des Dialogs und den 
Gehalt echt romantischer Stimmung wahrt, 
dazu das Shakespearehaftc der Urfassung her- 
aushvlt und erweitert. Unter Verzicht auf 
sonst übliche Bearbeitungsmätzchen hat Alfons 
Hayduk die ständig wechselnde Szenenfolge der 
Urfassung einer Neugruppierung unterzogen. 
Die mannigfachen Schauplätze werden auf drei 
vereinigt und in vier Aufzüge, gegenüber den 
drei Akten der Urfassung, dramaturgisch ge­
gliedert.
Der laute und warmherzige Beifall der Zu­
schauer tat die Verehrung für unseren Eichen­
dorfs kund und lohnte die Arbeit von Alfons 
Hayduk und die des Oberschlesischcn Landes­
theaters. Auch diesem gebührt unser Dank. 
Zeigt doch diese Aufführung den guten Wil­

len, hier in Oberschlesien nicht nur Aller­
weltstücke einzuführen und zu spielen, sondern 
auch den bodenwüchsigen und heimatlichen Kräf­
ten gerecht zu werden. Die Spielleitung und 
die mitwirkenden Kräfte gaben ihr Bestes her. 
An Stelle der für die musikalische Untermalung 
und Umrahmung vorgesehenen Musik von 
Ditters von Dittersdorf wurden Tondichtun­
gen des Kapellmeisters des Landestheaters 
geboten. Das war gut gemeint. Aber es hätte 
dem Zauber Eichendorffscher Dichtung mehr 
entsprochen, doch bei Dittersdorf zu bleiben 
oder, falls hier technische Schwierigkeiten vor­
handen waren, Mozart oder Haydn zu spielen. 
Naturgemäß trat Alfons Hayduk bei der Neu­
bearbeitung der „Freier" gegenüber Eichendorfs 
bescheiden in den Hintergrund, wie es sich ge­
hört. Aber gerade diese Freier-Aufführung läßt 
uns an unseren Freund Alfons Hayduk die 
Frage richten: Wann schenkst Du uns endlich 
ein eigenkräftiges Lustspiel? Der Bedarf für 
die deutschen Bühnen ist hier sehr groß und 
Du hast das Zeug dazu, gerade auf diesem 
Felde volkstümlicher Kunstarbeit etwas Gutes 
zu leisten! K. Scz.

Das Eichendorff-Jahrbuch 1936,
der romantische Almanach „Aurora", Band 6, 
enthält neben einer Reihe von Beiträgen, die 
wir bereits im „¡Oberschlesier" veröffentlichten, 
u. a. noch folgende Arbeiten: Willibald Köh­
ler, Verwandlung - Adolf Dyroff, Eichen­
dorfs im Heidelberger Bäckerhause - M. I. 
von Minckwitz, Eichcndorffs „Italia" - Von 
einem Sudetendcutschen, Kranz für Eichendorff 
- Franz Ranegger, Eichendorffs Ansicht von 
der Poesie - Hang Heckel, Eichendorfs als 
Dramatiker - Otto Demuth, Der Anglcichungs- 
vorgang in Eichendorffs Lustspiel - Joachim 
Herrmann, Pfitzner und Eichendorfs - Huber­
tus Lossow, Philipp Otto Runge und Joseph 
Freiherr von Eichendorfs - Alfred Hein, Das 
verträumte Protokoll - Willibald Köhler, Ge­
burt der Romantik aus Waldangst und Ro­
koko - Helmut Schultz, König Mys von Fi­
dibus - Otto Maufser, Hohnstattcrs Singspiel 
„In einem kühlen Grunde" - Eichendorff und 
Vogelschutz - Die Weihe des Deutschen Eichen- 
dorff-Museums.
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Das Gesamtwerk umfaßt diesmal 154 ©eiten. 
Großer Wert wurde wiederum auf die Aus­
stattung und auf gute Bildgaben gelegt.
Als Probe bringen wir in diesem Heft des 
„Oberschlesiers" als Vorsatzbild Karl Friedrich 
Schinkels Federzeichnung „Der Morgen", ein 
Bild, das Frieden, Wohlklang und Natur­
seligkeit atmet.
Der Ladenpreis für das Jahrbuch beträgt 3.- 
RM. Die Mitglieder der Deutschen Eichen- 
dorff-Stiftung erhalten es als Jahresgabe 
unentgeltlich. Anmeldungen für die Mitglied­
schaft nimmt neben der Neiffer Stelle entgegen 
der lit. Obmann der Deutschen Eichendorff- 
Stiftung, Rektor Karl Sezodrok in Oppeln, 
Wilhelmsplatz 4 (Jahresmindestbeitrag 3-. 
KSK.).

"Walter Buhe: „Die Leute von Rvsen- 
bocf
Sudetendeutsche Bauernköpfe in Holz geschnit­
ten. Mit Lebensbildern in Handschriften. Ver­
lag Grenze und Ausland, Berlin W. 30. 
1936. 80 S.
Ein ergreifendes Buch in seiner starken Ein­
fachheit und Unmittelbarkeit der Darstellung 
schwerringenden deutschen Kleinbauerntums. 
Landschaft und Schirksal werde» in diesen ver­
witterten Gesichtern lebendig, und die knappen 
Lebensdaten, von zittrigen, verarbeiteten Bau­
ernhänden geschrieben, leuchten tief hinein in 
die Kargheit eines ärmlichen Dorflebens, über 
das ein dicker Romanwälzer nicht lebensechter 
als in dieser eindringlichen Fortu Aufschluß 
geben könnte.
Das Buch ist mit künstlerischem Geschinark 
ausgestattet. Durch seine äußerliche Neuartig­
keit, besonders aber durch den Inhalt wird es 
zum bezwingenden Erlebnis. H. N.

Der Beeler Psalter, die Bielik-Btalaer 
deutsche mundartliche Dichtung 
von R. E. Wagner, Kattowitz 1935.
Unter dem Titel „Beeler Psalter" legt uns 
der bekannte und verdiente Pastor Wagner 

aus Bielitz eine sinnige Festgabe zum 75jäh- 
rigen Bestehen der Welcher deutschen Mittel­
schule vor, ein wertvolles Zeugnis für die alte 
erdverbundene Kultur der deutschen Bielitzer. 
Schon äußerlich macht das Bändchen mit sei­
nem reichen Bilderschmurk (Kunst- und Kul­
turdenkmäler, Ansichten aus Stadt und Land, 
Bilder ans dein Volksleben) einen guten Ein­
druck. Unsere Überraschung und unsere dank­
bare Freude steigern sich beim Lesen des In­
halts.
Der erste Teil enthält einen Neudruck der 
von dem Arzt Bukowski I860 heransgegebe- 
nen Gedichte in schlesisch-galizischer Grenzmund­
art. Als Anhang sind eine Übersicht über Sitte 
und Brauch, eine grammatische Übersicht und 
ein kleines Wörterbuch beigegeben.
In ähnlicher Art bringt der zweite Teil Ge­
dichte und Volkslieder aus alter und neuerer 
Zeit in der Mundart der deutschen Ostschlesier, 
darunter das hübsche Lügenmärchen „0er Lie- 
ga-Jirg".
Im dritten Teil gibt der Verfasser als Bei­
trag zur schlesischen Literaturgeschichte einen 
Überblick über die heimischen poeten, von dem 
oberschlesischen poeta laureatus Elias Kunt- 
schius (* 150g Bielitz) bis zu Emil Hadina, 
der auch eine Zeitlang in Bielitz wirkte.
Was uns an Nem Buche gefällt, ist nicht so 
sehr der literarische Hochstanö, die anheimeln­
den Mundarten dieser großen alten Sprach­
insel, sondern vor allem das Besinnen auf die 
eigenen heimischen Kräfte, das wir nach der 
glücklich überwundenen Epoche der Asphalt­
literatur auch im Reiche nötig haben. Sym­
bolisch ist das letzte Gedicht von Karl Herma 
„Klaus Michel", das das zähe Festhalten des 
auslandsdeutschen Bauern an seiner Scholle 
darstellt.
Wir wünschen dem Büchlein, das übrigens der 
deutsch-polnischen Zusammenarbeit sicher ebenso 
dient, wie die Arbeit Mojmirs am Wilmes- 
aner Wörterbuch (vgl. S. XVI), auch bei uns 
in Oberschlesien und darüber hinaus weiteñe 
Verbreitung! W. Krause.

Alle Zuschrift e n, sowohl verlegerische als redaktionelle, bitten wir an den 
Herausgeber, Rektor Karl Sezodrok in Oppeln, Wilhelmsplatz zu richten.
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